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Vorwort 

Ich würde es nicht gewagt haben, die von jähr zu jähr 
immer mehr anschwellende litteratur über den altgerma- 
nischen alliterationsvers auch meinerseits zu vermehren und 
mich in den streit über die grundfragen der deutschen 
metrik hineinzumengen, wenn ich nicht hoffen durfte, diesen 
streit durch meine auseinandersetzungen einem baldigen 
ende entgegenzuführen und ein weiteres gemeinsames und 
darum erspriesslicheres fortarbeiten der bisher feindlich sich 
gegenüberstehenden parteien anzubahnen. Als geeignete 
grundlage für eine allseitige Verständigung erwies sich mir 
die gute, alte, viel geschmähte und oft todtgesagte, aber 
deshalb nur um so zäher am leben festhaltende Lach- 
mannsche vierhebungstheorie. Freilich muss sich dieselbe, 
den veränderten Zeitumständen entsprechend, verschiedenen 
ausputz, wie Unterbringung in typen, eintheilung in takte 
u. s. w. gefallen lassen; aber inmitten der mannigfaltigkeit 
der typen, trotz der verschiedenen ausfüllung der takte 
bleibt doch immer die von Lachmann zuerst aufgestellte 
forderung der vier hebungen für jeden kurzvers das ein- 
zige, unabänderliche grundgesetz der gesamten alliterations- 
dichtuug aller germanischen stamme. Es geht auch ohne 
typen, es geht ohne taktirung, aber es geht nicht ohne die 
vier hebungen ; das ist mir im laufe der Untersuchung immer 
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klarer geworden. Durch anerkeunung der vier hebuugen 
in dem alliterationsvers ist dann aber auch die kluft 
zwischen diesem und dem späteren reimvers einerseits, dem 
vers der übrigen indogermanischen Völker andrerseits über- 
brückt, alles organisch und historisch zu einem ganzen 
verbunden. 

Für freundliche Unterstützung bei ausarbeitung vor- 
liegender Schrift bin ich herrn cand. phil. Friedrich Graz 
hierselbst, der zur zeit gleichfalls mit einer metrischen 
Untersuchung beschäftigt ist, zu grossem dank verpflichtet. 
Er hat mir manche, für meinen zweck wünschenswerihe 
Zusammenstellung geliefert, das manuscript durchgesehen 
und durch seine bemerkungen in vielen fällen eine bessere 
motivirung und prsecisere fassung der aufgestellten me- 
trischen gesetze, einen consequenteren ausbau des ganzen 
Systems herbeigeführt. Auch hat er für die drucklegung 
seine beihilfe mir freundlichst in aussieht gestellt. Ebenso 
hat in gewohnter hilfsbereitschaft und liebenswürdigkeit 
herr professor Kölbing seine mir stets werthvolle mitwir- 
kung bei correetur der druckbogen gütigst zugesagt und 
dadurch meine dankesschuld ihm gegenüber nicht unerheb- 
lich vermehrt. 

Das hauptverdienst aber an einem etwaigen guten erfolge 
dieses büchleins gebührt herrn geh. regierungsrath prof. dr. 
Schade hierselbst. Er hat durch sein unentwegtes festhalten an 
der Lachmannschen vierhebungstheorie zuerst in mir zweifei 
an der richtigkeit der zweihebungstheorie erweckt; er hat 
die bedenken, die ich von dem Standpunkte des Vetter- 
Riegerschen und Sieversschen Systems aus erhob, mit leichter 
mühe beseitigt und dem gegenüber die Vorzüge der Lach- 
mannschen auffassung in klares licht gestellt, und gar 
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vieles von dem, was ich in dem ersten theile meiner arbeit 
über die frage, ob zwei, ob vier Hebungen, geschrieben habe, 
ist weiter nichts als der niederschlag der mit ihm über 
diesen punkt geführten gespräche. Für die mannigfache 
belehruug und anregung, die ich ihm verdanke und die 
ich nun auch einem grösseren kreise nutzbar machen 
möchte, sage ich dem hochverehrten herrn hiermit auch 
öffentlich meinen verbindlichsten dank. Es gereicht mir 
zur hohen ehre, dass er mir freundlichst gestattet hat, 
ihm, wohl dem einzigen, noch lebenden schüler Lachmanns, 
mein bücblein widmen zu dürfen und es so in Zusammen- 
hang zu bringen mit dem namen jenes grossen mannes, 
der gerade heut vor sechzig jähren in seinem vortrage über 
das Hildebrandslied in der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin zum ersten male den wahren 
Charakter und das wesen des germanischen alliterations- 
verses richtig erkannt und dargestellt hat. Möge dies für 
mein buch eine gute Vorbedeutung sein! 

Königsberg i. Pr., den 20. Juni 1893. 

Max Kaluza. 
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Einleitung. 

§ 1. Eine gedrängte übersieht über die von Lachmann, 
Müllenhoff, Schubert, Wackernagel, Vetter, Rieger, Sievers, 
Luick, Möller, Heusler, Hirt und Fuhr aufgestellten oder 
vertheidigten theorien von dem rhythmischen bau des alt- 
germanischen alliterationsverses giebt Sievers in PauPs 
Grundriss der germanischen philologie 11, 1,862 fF. und in 
seiner Altgermanischen metrik, § 2. Hinzugekommen ist 
seitdem noch die aus ten Brink's nachlass veröffentlichte 
theorie über den altenglischen vers (Paul's Grundriss, H, 1, 
515 ff.). Es liegt nicht in meiner absieht, eine erschöpfende 
kritik aller von den genannten forschem ausgesprochenen 
ansichten über den rhythmus des alliterationsverses zu 
geben; doch wird sich im verlaufe der Untersuchung 
gelegenheit genug bieten, die wichtigsten der von ihnen 
gewonnenen resultate einer näheren prüfung zu unterziehen, 
richtiges und falsches darin zu scheiden. Selbstverständlich 
ist es mir hierbei nur um die sache, nicht um die person 
zu thun. Ich werde mich daher, wie dies meine gewohnheit 
ist, jedes irgendwie verletzenden wertes streng enthalten 
und mit meiner kritik nur da einsetzen, wo ich mich auf 
thatsachen stützen kann. Im übrigen gestehe ich gern ein, 
dass ich von jedem einzelnen etwas gelernt habe, und dass 
ich darum allen, wenn auch in verschiedenem grade, für 
die erweiterung meiner metrischen kenntnisse und die 
klärung meiner ansichten zu dank verpflichtet bin. 

Besonders lobend hervorheben möchte ich hier nur noch 
die Schrift von Schubert, De Anglosaxonum arte metrica, 
Berolini 1870, gerade weil von Vetter (Zum Musp.) an bis 

Kai uz a, Der altengliache vers. 1 
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auf W. Streitberg (Lit. Centralbl. 10. Juni 1893) fast alle, 
die mit dem ae. verse sich beschäftigt haben, höchst 
geringschätzig über ihn und seine resultate urtheilen. 
Schubert hat mit vollem recht dem ae. verse vier hebungen 
zugesprochen ; er hat auch in den meisten einzelfragen das 
richtige getroffen, und es ist nur zu bedauern, dass seine 
auffassung nicht schon längst allgemeine anerkennung 
gefunden hat. 

§ 2. Wie Sievers, Hirt, Fuhr, ten Brink beschränke 
auch ich meine auseinandersetzungen zunächst auf den 
altenglischen alliterationsvers, nicht blos, weil derselbe 
dem kreise meiner sonstigen Studien am nächsten liegt, son- 
dern hauptsächlich, weil ich glaube, dass der altenglische 
vers in der that für jede metrische Untersuchung des ger- 
manischen alliterationsverses die geeignetste grundlage bietet, 
von der aus nach verschiedenen selten hin weitergebaut 
werden kann. Die althochdeutschen alliterirenden denk- 
mäler sind uns zu wenig sorgföltig überliefert und nicht 
umfangreich genug, um darauf allein eine metrische theorie 
zu begründen. Der altsächsische Heliand zeigt neben vielem 
ursprünglichen doch schon ein grösseres schwanken, die 
beginnende Zerrüttung der alten festgefügten formen. Die 
altnordischen denkmäler wiederum haben in vielen punkten 
einen ganz eigenartigen entwicklungsgang genommen. So 
ist denn die altenglische alliterationsdichtung als die älteste 
und umfangreichste und in metrischen dingen einen durch- 
aus einheitlichen Charakter tragende auch am meisten ge- 
eignet, uns über das wesen und die eigenthümlichkeiten 
des altgermanischen verses zu belehren. Die grosse Über- 
einstimmung, die trotz des verschiedenen inhalts sämmtliche 
ae. dichtungen in allen wesentlichen punkten des versbaues 
aufweisen, gestattet zugleich, die Untersuchung zunäclist 
auf ein einzelnes denkmal zu beschränken, und das kann 
natürlich nur das Beowulflied sein, das schon seines hohen 
alters wegen die charakteristischen eigenthümlichkeiten dos 
alliterationsverses am unverfälschtesten darbieten muss. 
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Von dem Beowulfiiede also bin ich bei allen folgenden 
erörterungen zunächst ausgegangen, weil ich glaube, dass 
eine theorie, die im stände ist, den Beowulfvers genügend 
zu erklären, ohne weiteres auch für die gesammte altenglische 
alliterationsdichtung giltigkeit hat und sich mutatis mutandis 
auch auf die althochdeutschen, altsächsischen und alt- 
nordischen alliterirenden denkniäler übertragen lassen muss. 
Ebenso muss der Otfridsche vers und auf englischem boden 
insbesondere der vers Layamons und die mittelenglischen 
alliterirenden dichtungen ungezwungen von derselben theorie 
aus sich erklären lassen. Alles das leistet allein die vier- 
hebungstheorie in dem sinne, in dem ich sie an dem beispiel 
des Beowulfliedes näher darlegen werde, und die späteren 
hefte dieser „Studien" sollen in zwangloser aufeinanderfolge 
weitere detailuntersuchungen über andere denkmäler der 
alt- und mittelenglischen, althochdeutschen, altsächsischen 
und altnordischen alliterationspoesie von mir selbst oder 
denjenigen, die mich freundlichst darin unterstützen wollen, 
enthalten. Auch eine eingehende erörterung der sog. 
„schwellverse** muss für eine spätere gelegenheit aufgespart 
bleiben. Ich bin der meinung, dass dieselben sich am be- 
quemsten am Heliand studiren lassen, und dass daher alle 
mit den „schwellversen'' in Zusammenhang stehenden fragen 
am passendsten bei der Untersuchung des versbaues des 
Heliand behandelt werden können. 

§ 3. Der gang meiner Untersuchung ist folgender. In 
einem ersten kritischen theile erörtere ich zunächst im all- 
gemeinen die frage, ob mit grösserer Wahrscheinlichkeit 
vier oder zwei hebungen für den germanischen alliterations- 
vers anzusetzen sind. Das resultat fällt, wie ich schon 
in der vorrede verrathen habe, zu gunöten der vierhebungs- 
theorie aus. Auf grund der vierhebungstheorie unterwerfe 
ich sodann die von Sievers aufgestellten typen einer noch- 
maligen genauen nachprüfung, bei der ich zugleich auch 
auf Möllers takteintheilung rücksicht nehme, und zeige, wie 
erst bei der annähme von vier hebungen die Sieversschen 
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typen sich vereinfachen, einander näher bringen und aus 
einer gemeinsamen grundform herleiten lassen. 

In einem zweiten, systematischen teile fasse ich die 
von mir gewonnenen resultate in übersichtlicher darstellung 
zusammen unter genauer analysirung und gruppirung der 
ersten tausend verse des Beowulfliedes, aus denen bestimmte 
gesetze über die hebungsföhigkeit der einzelnen Wörter und 
Wortklassen und eine genauere charakterisirung der vor- 
kommenden versarten gewonnen wird. Indem ich gerade 
tausend verse in dieser weise zergliedere, gebe ich zugleich 
für spätere Untersuchungen der übrigen ae. denkmäler einen 
bequemen massstab zur vergleichung an die band, an dem 
die abweichungen anderer gedichte in der Verwendung der 
einzelnen typen oder in der beobachtung der von mir auf- 
gestellten gesetze sich leicht angeben lassen. Meine citate 
sind der 5. aufläge von Heyne's Beowulfausgabe (besorgt 
von A. Socin, Paderborn 1888) entnommen; etwaige ab- 
weichungen davon sind stets hervorgehoben. 

Da acut und gravis (zur bezeichnung von haupt- und 
nebenhebung) sich mit dem circumflex beim drucke schlecht 
vertragen, verwende ich zur angäbe der sprachlichen länge 
nach dem vorgange von Sievers (Altgermanische metrik) 
einen wagerechten strich über dem vokal. 



I. Theil. 

Kritik der bisherigen theorien. 

1. Zweihebungs- oder vierhebungstheorie? 

§ 4. Wenn man liest, wie zuversichtlich Sievers (Alt- 
germ, metr., § 140) von dem „siege der zweihebungstheorie" 
spricht und wie zweifelnd auf der andern seite Fuhr (Die 
metrik des westgerm. alliterationsverses, § 4) und Heusler 
(Deutsche Literaturztg. 1893, sp. 298) es erwähnen, „dass 
auch die alte Lachmannsche theorie noch Vertreter haben 
mag^, dann muss es als ein gefährliches beginnen erscheinen, 
wenn ich in vorliegender schrift gerade die richtigkeit und 
vorzüglichkeit der vierhebungstheorie zu erweisen suche. 
Aber so schlimm, wie es nach den vorgenannten äusserungen 
den anschein hat, steht es um die Lachmannsche theorie 
durchaus nicht. Zunächst muss ich constatiren, dass die 
vierhebungstheorie nicht überall sich hat „besiegen" lassen, 
dass hier in Königsberg wenigstens die zum theil recht 
fadenscheinigen einwendungen Vetters nicht zu überzeugen 
vermochten und dass demnach hier jähr aus jähr ein, nicht 
zum nachtheil der studirenden, die alte, unverfälschte Lach- 
mannsche theorie weiter gelehrt worden ist. Aber auch 
anderwärts hat die herrschaft der Vetter-Riegerschen zwei- 
hebungstheorie nicht allzulange gedauert. Man hat ihre 
Unzulänglichkeit, die Unmöglichkeit, mit dieser theorie den 
feinheiten des altgermanischen Versbaues gerecht zu werden, 
von jähr zu jähr immer mehr empfunden, und dies führte 
zunächst Sievers zu der aufstellung seiner „typen", die zwar 
die Zweihebungstheorie um so fester begründen sollten, in 



Wirklichkeit aber ihr den ersten tödtlichen streich ver- 
setzten. Denn in seinen „ungleichfüssigen typen D und 
E** bricht Sievers bereits mit der „nackten" zweihebnngs- 
theorie, indem er für dieselben ausser den zwei haupt- 
hebungen auch noch eine nebenhebung für unerlässlich 
erachtet, also thatsächlich neben den zweihebigen auch drei- 
hebige verse ansetzt. Es ist wohl auch nicht zufällig, dass 
gerade nach dem erscheinen von Sievers' aufsatz „Zur 
rhythmik des germanischen alliterationsverses" (Paul und 
Braune, Beiträge X) verschiedene theorien auftauchten 
(Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink), die sämratlich im princip 
der Vierhebungstheorie huldigen und einen theil der verse 
auch wirklich vierhebig auffassen, während sie allerdings 
einen anderen theil aus verschiedenen gründen (annähme 
von „pausen" oder „unvollständigen versen"; statuirung 
eines Unterschiedes zwischen erster und zweiter halbzeile 
oder zwischen „klingendem" und „stumpfem" versausgang) 
nur für dreihebig ansehen. Endlich aber hat auch Sievers 
selbst neuerdings (Altgerm, metr., VII. abschnitt) sich zu 
dem zugeständniss genöthigt gesehen, dass der altgermanische 
alliterationsvers, so lange er noch gesungen wurde, vier- 
hebig war, und erst bei dem übergange vom „gesangs-" 
zum „Sprechvortrag" die ursprünglichen vier hebuugen auf 
zwei reducirt wurden. 

Nach alledem ziehe ich also nur das facit der metrischen 
forschungen der letzten jähre, wenn ich nunmehr, nachdem 
sowohl die reine zweihebungstheorie als die mit einer 
mischung von zwei- und dreihebigen oder vier- und drei- 
hebigen versen operirenden theorien sich als praktisch un- 
brauchbar gezeigt haben, nachzuweisen versuche, dass allein 
die Lachmannsche vierhebungstheorie im stände ist, alle 
eigenthümlichkeiten des germanischen alliterationsverses in 
befriedigender weise zu erklären. Um für diesen nachweis 
freie bahn zu schaffen, wird es meine nächste aufgäbe 
sein, die zu gunsten der vierhebungstheorie sprechenden 
Wahrscheinlichkeitsgründe hervorzuheben, die von Vetter, 
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Sievors und andereD gegeu die durclifulirbarkeit derselben 
erhobenen einwenduugen zu entkräften und die unhaltbar- 
keit derjenigen theorien. die einen Wechsel von vier- und 
dreihebigen versen annehmen, darzulegen. 

§ 5. Wie bereits erwähnt, leitet Sievers in dem VII. 
abschnitt seiner „Altgermanischen metrik" dengermanischen 
alliterationsvers aus einem vierhebigen, gemeinindogerma- 
nischen urvers her, in welchem nach einer hypothese des 
dr. Franz Saran die zwei schwächeren hebungen in folge 
des „Überganges vom taktmässigen gesange zum Sprech- 
Vortrag" unterdruckt worden seien (Altgerm. metr. § 141). 
Da nun Sievers andrerseits den althochdeutschen reimvers, 
an dessen vierhebigkeit noch niemand gezweifelt hat, aus 
dem „zweihebigen" alliterationsverse in der weise ent- 
standen sein lässt, „dass man in den gleichfussigen typen 
A, 6, C in jeden fuss eine nebenhebung einschob, in den 
ungleicbmässigen typen D und £ aber die alte nebenton- 
Silbe wie die eigentliche senkungssilbe zu nebenhebungen 
machte^ (Paul u. Braune, Beiträge XIII, 138), so bekommen 
wir das seltsame resultat: Der indogermanische urvers bat 
vier hebungen; auch der urgermanische alliterationsvers 
war, so lange er gesungen wurde, noch vierhebig. Der 
in historischer zeit in den ae., as., ahd. und an. denk- 
mälern uns vorliegende alliterationsvers ist zwei beb ig. 
Der deutsche (und ich fuge hinzu: auch der englische) 
reimvers, der sich daraus entwickelt hat, ist wiederum 
vierhebig. So steht denn der alliterationsvers mit seinen 
zwei hebungen ganz vereinsamt da. Vor und nach ihm 
gab es nur verse von vier hebungen; er allein muss sich 
mit zwei hebungen begnügen. Ist es da nicht viel wahr- 
scheinlicher, dass auch der germanische alliterationsvers 
geradeso wie seine Vorläufer und nachfolger vier hebungen 
enthalten hat, dass also von den ältesten zeiten an vier 
hebungen das mass des germanischen alliterations- und 
reiraverses ebenso wie des verses der verwandten indoger- 
manischen Völker gebildet haben? Wir müssen also a priori 
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die vierhebungstheorie als die wahrscheinlichere ausehen 
und dürfen von ihr nur abgehen, wenn die durchführung 
derselben auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen sollte. 

§ 6. Eine eingehendere begründung seiner hypothese 
von der Unterdrückung der beiden schwächer betonten 
hebuugen des ursprünglich vierhebigen alliterationsverses 
beim übergange vom taktmässigen gesange zum sprech- 
vortrage hat, wie Sievers (1. c. p. 173, anm.) mittheilt, dr. 
Saran selbst in aussieht genommen. Aber noch ehe diese 
eingehendere begründung erscheint, möchte ich darauf auf- 
merksam machen, dass bei den im alliterationsvers uns 
überlieferten ae. dichtungen, beim volksepos ebenso wie bei 
den geistlichen epen, von einem „Sprechvortrag" in unserem 
sinne gar nicht die rede sein kann. Selbst die gedichte 
geistlichen Inhalts wurden nicht einfach „gesprochen", wie 
wir etwa heut ae. verse lesen, sondern sie wurden he 
hearpan vorgetragen, und gleichviel, ob wir uns diese 
harfenbegleitung als eine dem vers silbe für silbe folgende 
melodie oder als einzelne, die haupthebungen besonders 
markirende accorde vorstellen wollen, jedesfalls war sie 
nicht geeignet, die Unterdrückung der schwächeren hebungen 
herbeizuführen. 

Den sichersten beweis dafür, dass die ae. alliterirenden 
dichtungen gesungen wurden oder wenigstens gesungen 
werden konnten, bietet uns der bekannte Caedmonhymnus, 
der in Beda's bericht ausdrücklich als „lied" bezeichnet 
wird: ^ond paet leoä singan^ im gegensatze zu der „er- 
zählung" von dem traumgesichte: ^secgan paet swefn^ 
(Zupitza's Uebungsbuch p. 25, 52). Caedmon's hymnus 
also, mag man über die echtheit oder unechtheit desselben 
denken wie man will, konnte nach Beda's und seines Über- 
setzers Aelfred's meinung — und diese hatten wohl ein 
urtheil darüber — gesungen werden; er lässt sich übrigens 
nach Streichung des letzten verses mit Vetter (Zum Mu- 
spilli p. 68) bequem in zwei, durch einen refrain (ece drihten) 
zusammengehaltene, vierzeilige Strophen zerlegen. Hier 



also haben wir sicher ein für den „gesangsvortrag" be- 
stimmtes lied; hier kann die Unterdrückung der schwächeren 
liebungen noch nicht erfolgt sein: es müssen also auch 
Sievers und Saran scandiren: 

Nu wt^ scülon herigeän h6ofonriceH w6ard, 
m^todes m6ahte oiid his modg^Imnc, 
w6orc wüldor-fa'der, swä hü wündra gehwies 
ece drillten or onstealde. 

He :»*i^8t sceop öordän b^arnüiti, 
höofon to hrofe haiig scypp^nd; 
pa middäng^ard möncynn^s w^ard, 
ece driht^n a'fter teode. 

Ebenso sicher ist es, dass die dem Beowulf zu gründe 
liegenden alten lieder noch gesungen wurden, und auch 
hier lassen sich vereinzelt recht schöne vierzeiiige Strophen 
aus der jetzigen textgestalt herausschälen, z. b. v. 34 — 37, 
43—46, 286— 289. 316— 319, 340—343, 344—347, 452—456, 
659—662 etc. 

Wenn nun aber der Caedmonhymnus und die ältesten 
bestandtheile des Beowulf, weil gesuogen, noch vierhebig 
waren, dann müssen auch alle anderen ae. gedichte verse 
von vier hebungen haben, denn zwischen den älteren und 
jüngeren partien des Beowulf oder zwischen dem Caedmon- 
hymnus und den werken Cynewulfs u. s. w. ist, wie jeder- 
mann bekannt, in bezug auf den versbau nicht der ge- 
ringste unterschied zu erkennen. Es fehlt somit innerhalb 
der uns überlieferten ae. dichtungen an einem sicheren 
merkmale für die von Saran angenommene Unterscheidung 
von Versen, die für den „gesangsvortrag" und solchen, die 
für den „Sprechvortrag" bestimmt waren. Sowohl die sicher 
gesungenen; als die vielleicht nur gesprochenen gedichte 
zeigen ganz denselben bau des verses und müssen demnach 
mit demselben masse gemessen werden, und das kann 
dann natürlich nur das des gesangsverses, also die vier 
hebungen, sein. 

§ 7. Nun sagt allerdings Sievers (§ 160): „Fragt man 
nach dem alter dieser herabdrückung der schwächeren 
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liebuDgen zu blosseu seokuugeu, so lässt sich sagen, dass, 
solange der vers (von etwaigen auftakten abgesehen) nicht 
unter das mass von 5 (oder bei B 6) silben herabsank, 
er rhythmische formen bildete, welche sowohl bei streng 
taktmässigem gesang, als beim Sprechvortrag direkt brauch- 
bar waren ... Es ist aber kaum glaublich, dass die bei 
weitem häufigsten, rein viersilbigen formen des alliterations- 
verses sich in dem vollen umfang, den sie thatsächlich in 
der dichtung einnehmen, bereits in der zeit des ausschliess- 
lichen gesangsvortrags entwickelt haben sollten ; denn diese 
annähme würde ein auf die dauer unerträgliches fort- 
schreiten in lauter ^ voraussetzen ... Es ist daher im 
höchsten masse wahrscheinlich, dass der Übergang zur 
recitation und in dessen gefolge die herabdrückung der 
schwächeren hebungen bereits eingetreten war, ehe die an- 
wendung jenes minimalmasses von bloss 4 .silben die ausdeh- 
nung erreicht hatte, die sie in historischer zeit besitzt." 

Wenn nun aber Sievers so den Übergang vom gesangs- 
zum Sprechvortrag in die vorhistorische zeit zurückverlegt 
und in dem überwiegen der bloss viersilbigen verse eine 
folge der durch den Sprechvortrag bewirkten Verminderung 
der hebungszahl erblickt, so widerspricht dem die vorhin 
angeführte thatsache, dass auch in historischer zeit lieder 
gesungen wurden, deren verse der mehrzahl nach vier- 
silbig waren. Unter den 18 (resp. 16) halbzeilen des Caed- 
monhymnus z. b. sind 11 (resp. 9) viersilbige, und ebenso 
zeichnen sich im Beowulf gerade die älteren bestandtheile 
durch knappere fassung der verse aus. Es deutet auch 
meiner meinung nach gerade die kürze der ae. verse darauf 
hin, dass sie für den gesang bestimmt waren, denn beim 
gesange macht es gar keine Schwierigkeit, eine lange silbe 
über zwei oder mehr takttheile zu dehnen; bei blossem 
„zweihebigem" Sprechvortrag aber wären diese kurzen 
verse doch gar zu dürftig. 

§ 8. Es ist aber überhaupt eine ganz irrthümliche 
auffassnng, wenn Saran glaubt, dass beim übergange vom 
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taktmässigen gesange zum sprechvortrage die schwächeren 
hebuDgen zu Senkungen herabgedrückt worden vseien. Der 
pSprechvortrag" konnte doch unmöglich in einem raschen, 
fluchtigen vorlesen bestehen, sondern nur in einem lang- 
samen, feierlichen deklamiren vor einem grösseren zuhörer- 
kreise. Auch Sievers (Pauls Grundriss II, 1, 865) spricht 
ja vou einer „feierlichen, gehobenen rede", und bei dieser 
art der deklamation werden auch heute die schwächeren 
hebungen nicht unterdrückt, viel weniger damals. Es ist 
also geradezu falsch, wenn W. Streitberg in einer be- 
sprechung von Sievers' Altgerm, metrik im Liter. Central- 
blatt vom 10. Juni 1893, sp. 861 sagt: „Die diiFerenz 
zwischen Otfrid's messung ßnyar thinan und der messung, 
wie sie für die alliterationspoesie anzusetzen v/^re: fingar 
thtnan, ist die gleiche, die zwischen dem nhd. gesungenen 
vers Strasshhrgy o Strasshürg und dem gesprochenen 
Strasshury, o Strasshürg besteht". Jeder, der schon 
einmal ein nhd. gedieht selbst vorgetragen hat oder hat 
vortragen hören, wird mir zugeben, dass man nicht zwei- 
hebig deklamiren darf: Strasshürg, o Strasshürg, du 
tmnder schöne stddt u. s. w.. sondern dass man auch beim 
„sprechvortrage" die nebenhebungen gar sehr hervorheben, 
also betonen muss : O Strasshürg, o Strösshurg, du wunder- 
schbnS stddt u. s. w. 

Zum überfluss aber besitzen wir auch ein alliterirendes 
denkmal, bei dem sicher schon der Übergang vom gesangs- 
zum Sprechvortrag stattgefunden hatte, und an dem wir 
also die Wirkungen dieses Überganges beobachten können, 
nämlich den Heliand. Dort sind gerade die viersilbigen 
verse ganz erheblich in der minderzahl; den vier hebungen, 
die selbstverständlich auch dort das normalmass des verses 
bilden, steht in der regel eine grössere zahl von senkungs- 
silben gegenüber. Die Wirkung des Überganges zum sprech- 
vortrage zeigt sich also im Heliand nicht, wie man nach 
Saran's hypothese voraussetzen müsste, darin, dass bei 
gleichbleibendem umfange des verses die zahl der hebungen 
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vermindert wird, sondern vielmehr darin, dass bei unver- 
änderter hebungszahl die Senkungen eine weit stärkere 
sprachliche ausfüUung erhalten. 

§ 9. In der bemerkung, dass die annähme von vier 
hebungen bei bloss viersilbigen versen „ein auf die dauer 
unerträgliches fortschreiten in lauter « voraussetzen" würde 
(s. 0. § 7), berührt sich Sievers mit Vetter, der (Zum Mu- 
spilli p. 19) meint, „eine gleichmässige hervorhebung von 
vier hebungen durch gesang und saitenaccord müsste sehr 
oft ganz unschön klingen^, und auch von anderen ist der- 
selbe Vorwurf, dass die ae. verse, mit vier hebungen ge- 
lesen, einen schlechten oder gar keinen rhythmus haben, 
in verschiedenen Variationen wiederholt worden (vgl. z. b. 
Hirt, Untersuchungen zur westgerm. verskunst I, 51, 61). 
Dem gegenüber ist es wohl nicht überflüssig, daraufhinzu- 
weisen, dass es den Vertretern der vierhebungstheorie gar 
nicht einfällt, die vier hebungen als gleich stark anzusehen 
und eine „gleichmässige hervorhebung aller vier hebungen 
durch gesang und saitenaccord" oder ein fortschreiten in 
lauter ^" zu verlangen. Vielmehr hat schon Lachmann, 
der begründer der vierhebungstheorie, deutlich die allite- 
rirenden kurzzeilen als „halbverse von vier hebungen, jeder 
mit zwei höber betonten Wörtern" definirt (Kleine Schriften 
I, 415), und kurz vorher (I, 414) sagt er von der allite- 
rirenden langzeile: „So entsteht bei sehr strengem rhyth- 
mus eine grosse mannigfaltigkeit der betonungen ; zwei bis 
vier höchst betonte silben auf hebungen, und, sind ihrer 
nur zwei oder drei, noch zwei oder eine ebenfalls starke 
hebung, ferner vier schwächere betonungen auf den übrigen 
hebungen, alle diese betonungen in willkürlicher Ordnung, 
endlich die tieferen silben auf den Senkungen, die ebenso 
leicht ganz fehlen als bis über acht steigen können; die 
Wörter insgesamt in die rhythmischen reihen eingeordnet 
nach den accenten, die grammatik und sinn fordern". 

Wenn wir also den viersilbigen versen auch vier 
hebungen zuweisen, so dürfen wir darum noch nicht be- 
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tonen : lange hidU'j ece drthteUj ä/Sdon pä, ic pi nü pä, 
,<äHdendej marnende möd etc., ebensowenig wie wir Otfrid's 
verse mit Heusler (Zur geschichte der altdeutschen vers- 
kunst. Breslau 1891) „monopodisch" lesen werden : /*n^<^r 
thtnäHy füazfdlUnti, Vielmehr müssen wir, wie Lachmann 
es schon gethan hat, unterscheiden zwischen stärkeren und 
schwächeren Hebungen, und da überlasse ich es getrost dem 
urtheile aller derer, die ein für den rhythmus empfäng- 
liches ohr besitzen, ob verse wie lange JikAUj ech drlhten, 
äUdön päy IC pe nü-p^y sW-lidend^j mumendi möd u. ä. (oder 
Otfri&s fhigarthinäHff/mzfdlfmti), vierhebig gemessen, nicht 
viel getragener, eindrucksvoller, rhythmisch schöner klingen, 
als nach zweihebiger messung lange hwtl^^ ec^ drihten^ aUdon 
pä, ic pS nii hy sW-lidende^ mümendc möd. Erst wenn wir 
auch den „sprechvortrag** so einrichten, dass er sich dem 
gesangsvortrage nähert, wenn wir also die ae. verse so lesen, 
dass auch den nebenhebungen der ihnen nach unserer 
Sprechweise nicht gebührende ton verliehen wird, dann erst 
geht uns ein verständniss für die künstlerische Schönheit 
des baues des altgermanischen verses, für seine geschmei- 
digkeit und ausdrucksfähigkeit in der wiedergäbe der ver- 
schiedensten Stimmungen auf. Wie schön z. b. versetzt 
uns gerade der von Sievers incriminirte vers äleddn pä, 
B. 34, mit seinem feierlichen, getragenen pathos in die der 
Situation (Scyld's bestattung) entsprechende Stimmung; 
ebenso weiterhin Jüm wces geömdr sSfa, mürnend^ möd B 
49 f. Wie hören wir andrerseits gewissermassen das all- 
mählich verklingende pferdegetrappel heraus aus dem mit 
regelmässiger abwechslung von hebung und Senkung be- 
ginnenden, mit Synkope der Senkungen schliessenden verse 
Gewät him pä tu wdrode wicgd rtdon, B 234. 

Kurz, der einwand, dass die viersilbigen verse bei vier- 
hebiger messung überhaupt keinen oder doch einen sehr 
unschönen rhythmus haben, erweist sich bei unbefangener 
betrachtung als durchaus nicht stichhaltig, denn der al- 
literationsvers zeigt gerade, wenn man ihn vierhebig auf- 
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fasst, eiueii hohen grad von ausdrucksföhigkeit und beweg- 
lichkeit. Es gilt von ihm dasselbe, was Schade (Weima- 
riscbes Jahrbuch I, 55) von dem alt- und mittelhochdeutscheD 
reimverse sagt: ^Es ist im alten verse eine ungleich grössere 
manigfaltigkeit als in unserem heutigen jambischen oder 
trochäischen. Es gehört nur ohr dazu und dass man 
ihn richtig lesen kann. Wie ist man im stände 
damit zu malen!'' (Vgl. auch ib. p. 19.) 

§ 10. Wollten wir aber auch Sievers und Saran für 
einen augenblick zugeben, dass der ae. alliterationsvers in 
historischer zeit nur zwei hebungen zu enthalten brauchte; 
welches wäre dann die veranlassung gewesen, dass ans 
diesem zweihebigen alliterationsverse sowohl in Deutschland 
als in England (vgl. Hirt p. ^>f: Luick in Pauls Grundriss 
der germ. phil. IL 1, 996 ff.) wiederum ein vierhebiger 
reimvers sich herausgebildet hätte, und zwar auf umge- 
kehrtem wege, durch erneute stärkere betonung der vor 
kurzem erst unterdrückten, aber, wie es scheint, doch 
nicht ganz ausgerotteten nebenhebungen? ^Die lateinischen 
kirchenhymnen", wird man mir antworten, und dieser grund 
ist ja an sich plausibel genug. Wenn aber wirklich Otfrid's 
vers vierhebig gewesen wäre in nachbildung der lateinischen 
hymnen und in bewusstem gegensatz zu dem zweihebigen 
alliterationsvers, müssten wir dann nicht erwarten, dass 
auch dem äusseren umfange nach der Otfridsche vers durch- 
weg ungefähr die doppelte länge des alliterationsverses ge- 
habt hätte, und dass nun dieselben principien in bezng 
auf die abmessung von hebuug und Senkung, die in den 
lateinischen kirchenhymnen geltung haben, auch in dem 
reimverse angewendet wurden? Wo in aller weit fand 
denn aber Otfrid lateinische hymnenverse so knappen 
masses, wie //////ar f hinan 1. i2. B: mahfuj dmhtin I, 7, 9; 
nhar sunnun Höht 1, 2, 14: /tut : t'alf oh fi I, 5, 50: frf*(/a wolkono 
1, 5, 6: thii' tftmuatiiit' I. 7, 16: rht/itnriyau I, 5, 26 etc. 
und wie hätte er es wagen dürfen, derartige verse für vier- 
hebig auszugeben, wenn er die gleich langen oder längeren 
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alliterationsverse Innye hwf/e, ece dnlitenj omheht uvforht, 
ivis-fcest ivordumj säi-lliiende, mwre mearastapaj slde sw- 
nwssaSj ivlüe-heorhtne wang, beer an hearm scipes, gewät 
htm pä tö warodey ond mlnra eorla gedriht etc. nur als 
„zweihebig" empfunden hätte? 

Nun kommen allerdings so kurze verse, wie die oben 
angeführten bei Otfrid verhältnissmässig selten vor, aber 
schon dieses vereinzelte vorkommen derartiger „gedrängter 
formen" (s. Wilmanns, Der altdeutsche reimvers p. 16 ff.) 
reicht hin, um die berechtiguog der vierhebungstheorie 
auch für den alliterationsvers zu erweisen. Wären nämlich 
diese „gedrängten formen" eine von Otfrid eingeführte 
neuerung, dann müssten sie in den späteren büchern häu- 
figer oder mindestens ebenso häufig auftreten als in den 
früheren. In Wirklichkeit aber finden wir viersilbige verse 
bei Otfrid vorzugsweise in dem ersten buche, und darin 
liegt doch deutlich ausgedrückt, dass sie etwas alterthüm- 
Hohes sind, das ihm nur gelegentlich und aus alter gewohn- 
heit mit unterläuft, dessen er sich aber im verlaufe des 
Werkes immer mehr zu enthalten sucht. Wenn also Otfrid 
in verseu wie mahtig druhtin, fuazfallonti etc. vier hebungen 
realisirt glaubte, dann musste auch vor ihm schon das- 
selbe für den alliterationsvers gegolten haben; nur der al- 
literationsvers, der demnach auch als vierhebig anzusehen 
ist, kann Otfrid als muster für derartige messungen gedient 
haben, nicht der lateinische hymnenvers. 

§ 11. Will man aber auf diese viersilbigen verse, weil 
sie seltener und vorzugsweise im ersten buche vorkommen, 
kein besonderes gewicht legen, so müssen doch auch die 
Vertreter der zweihebungstheorie als für den ganzen Otfrid 
und noch für den späteren deutschen reimvers geltend das 
gesetz anerkennen, dass jeder vers, von verschleifungen 
abgesehen, auf eine hebung ausgehen muss, und dass, um 
diesem gesetze genüge zu thun, auch sprachlich schwächer 
betonte silben am versende hebungsfähig sind. Am vers- 
ende also hat ein wort von der form ^x oder vX^x, wie z. b. 



— 16 — 

miiater, sc6n)y drMiHy snmjan, hhniUf wöroW etc. bei Otfrid 
stets zwei, ein wort von der form -lxx, wie (Jrurent), drü/i' 
und, ewartöj äntwürü etc. stets drei Hebungen. Auch diese 
eigenthümlichkeit hat Otfrid sicherlich nicht dem lateinischen 
hymnenverse entnommen, und ebenso weist nichts darauf 
hin, dass es eine von ihm erfundene und zuerst durchge- 
führte neuerung war. Vielmehr ist Otfrid offenbar auch 
hierin der uralten praxis des alliterationsverses gefolgt. 
Jedesfalls müssen doch die gegner der vierhebungstheorie 
zugeben, dass es durchaus keine Schwierigkeit bietet, am 
Schlüsse des alliterationsverses ebenso wie bei Otfrid Wörter 
wie drihUriy hwHdj fingras, wordüm, rfdoUf mihtf) etc., zwei- 
hebig, Wörter wie Ildendi^ WrSndi^ yldhtOj möncymidSy Idgu- 
strceU dreihebig zu messen. Wenn sie das aber erst ein- 
mal zugeben, dann ist es mit der starren zweihebungs- 
theorie vorbei, und da die annähme einer mischung von 
zwei-, drei- und vierhebigen versen, wie wir später sehen 
werden, zu noch grösseren inconsequenzen und halbheiten 
führt als die zweihebungstheorie, so bleibt nichts übrig, 
als dass sie sich gleich dem Schreiber dieser Zeilen zur 
vierhebungstheorie bekehren. 

§ 12. Aus der vergleichung mit dem lateinischen 
hymnenverse holt Vetter einen weiteren einwand gegen die 
berechtigung der vierhebungstheorie her, indem er sagt 
(Zum Musp. p. 24 f.): ,,Wir haben aber zum überfluss noch 
ein unzweideutiges zeugniss davon, wie die Zeitgenossen 
selber den alliterirenden vers auffassten, in der art näm- 
lich, wie sie ihn lateinisch wiedergaben. Die lateinische 
kirchendichtung hatte lange vor den uns bekannten allite- 
rirenden denkmälern verse von vier hebungen; waren also 
die alliterirenden verse auch so gemeint, eben viermal ge- 
hoben, so müsste sie bei deren wiedergäbe etwa so ver- 
fahren, wie der dichter von De Heinrico mit seinen 
reimversen : 

Nunc ähnus dssis filtus thero euuig^ro thiernün 

benignus fäutor mihi thaz ig iz cosan müozi 
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. . . Intrans nempe nimtii/s theii keisar mö-iiödä her thüs 

cur sedes, üifü, Otdo ther ünsar keisar gftodö. 

Aber der angelsächsische alliterirende dichter des 
Phoenix singt (Grein I, 232) : 

Häfad US älyfed lucis ductor 

1)86 1 ve motun her merSri 

gdddiedam begietau gdudia in celo, 

. . . geseon sigora frean sine fine 

and him 16f singan laude perenne 

eadge mid 6nglam AUelüia! 

Hier im Lateinischen, das nicht so mit sich umspringen 
lässt, wie das Deutsche, wird man denn doch schwerlich 
fucis auctor oder mererl für dieselbe versart erklären wollen; 
wie Nunc almus assis ßliusj wie man dies mit Hafad us 
älyfed und thero euuUjero thlernun thut. 

Weil der reimende deutsche dichter in den versen 
seiner mutterspraehe vier hebungen hörte und bildete, so 
stellte er lateinische verse von vier hebungen daneben; 
weil der alliterirende angelsächsische in versen von zwei 
hebungen dichtete, gab er im Lateinischen blos zwei 
hebungen mit alliteration wieder." 

Diese argumentation Vetter's hat sich auch Sievers 
(Altg. metr. § 3, 10) zu eigen gemacht, und er fügt noch 
hinzu: „Der hieraus folgende einwand gegen die berech- 
tigung der vierhebungstheorie ... ist von niemand ent- 
kräftet worden, und gilt ebenso gegen die theorien von Hirt, 
Möller, Heusler und Fuhr". 

Nun, ich denke, ich bin im stände, diesen einwand zu 
entkräften. Zunächst ist es noch keinem Vertreter der vier- 
hebungstheorie eingefallen, zu behaupten, dass der alli- 
terationsvers, noch dazu der ae., und der deutsche reim- 
vers trotz der gleichen zahl von hebungen auch äusserlich 
denselben umfang haben. Es war eben im alliterationsvers, 
und ganz besonders im ae., zur ausfullung der hebungen 
und Senkungen ein viel geringeres sprachliches material 

Kaluza, Der alteuglische vers. 2 
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ausreichend, als io dem späteren reimvers, obwohl, wie wir 
vorhin sahen, auch bei Otfrid noch so kurze verse, wie die 
ae. dichtungen sie bieten, vereinzelt begegnen. Man darf 
darum auch lateinische verse, wie Nunc almus assis filius 
und lucis auctor nicht in bezug auf ihren äusseren umfang 
miteinander vergleichen, sondern nur daraufhin untersuchen, 
ob es bei beiden gruppen von versen möglich ist; sie von 
dem Standpunkte des jeweiligen dichters aus vierhebig 
zu lesen. 

Sodann ist es wohl nicht gleichgültig, dass in dem 
ahd. gedichte De Heinrico der lateinische text voransteht, 
also gewissermassen die hauptsache ist und das muster ab- 
giebt, nach dem die ahd. zweiten halbverse gebildet sind, 
während der dichter des Phoenix und der Verfasser der in 
ähnlicher weise gebildeten Oratio Poetica (ed. Lumby, Be 
Domes Daege. London 1876, p. 36; vgl. Sievers, Altg. 
metr. § 3, 10) in ihren alliterirenden versen den englischen 
text voranstellen, so dass die lateinischen zweiten halb- 
verse nicht blos in bezug auf die alliteration, sondern auch 
in bezug auf die dem Altenglischen eigenthüraliche ab- 
messung von hebung und Senkung sich durchaus den eng- 
lischen ersten halbzeilen zu fügen hatten. Wenn also im 
Altenglischen Wörter wie äl^ßdj mtttmj singän^ enxjlüm zwei, 
Wörter wie göddwdtim, Sardingä drei hebungen tragen 
konnten, so mussten lateinische Wörter von ähnlicher form, 
wie lücls, ductor, mtrerl etc. dementsprechend auch zwei- 
resp. dreihebig sein. Wenn wir uns dies aber gegenwärtig 
halten, wenn wir also auf die lateinischen zweiten halb- 
zeilen dasselbe mass anwenden, wie auf die altenglischen 
ersten, dann lässt sich der schluss des Phoenix (und ebenso 
die ganze Oratio Poetica) ohne irgend welche Schwierigkeit 
vierhebig lesen. Allerdings ist der zweite vers des Phoenix 
etwas anders abzutheilen, die erste halbzeile, gerade so wie 
im vierten verse, mit nwtuu abzuschliessen und her in der 
lateinischen form hir in die zweite halbzeile zu verweisen. 
Ich lese also: 
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Häfad Ü8 äly*f6d lucis ductbr 

[)«t we mötün hte merer) 

goddit^düm begietan gäudia in celb. etc. 

Als einziges resultat dieser Zusammenstellung bleibt 
also übrig, was langst bekannt ist dass der vierhebige 
ahd. reimvers sprachlich stärker ausgefüllt war, als der 
vierhebige ae. alliterationsvers. 

Hiermit wäre dieser bisher „von niemand entkräftete 
einwand^ gegen die vierhebungstheorie wohl beseitigt. Ich 
kann aber den spiess auch umkehren und aus derselben 
vergleichung der lateinischen halbverse des Phoenix und 
des ahd. gedieh tes De Heinrico einen positiven beweis für 
die richtigkeit der vierhebungstheorie herleiten. In Wirk- 
lichkeit ist nämlich die kluft zwischen den beiden gruppen 
von lateinischen versen gar nicht so gross, wie Vetter es 
uns glauben machen will. Vetter hat kein offenes spiel ge- 
spielt, sondern bei seinen citaten wohlweislich die kürzeren 
verse von De Heinrico und die längeren des Phoenix fort- 
gelassen. Ich fordere nun jeden unbefangenen auf; unter 
folgenden zehn, von Vetter nicht angeführten versen, von 
denen in beliebiger reihenfolge fünf dem ae. Phoenix, fünf 
dem ahd. De Heinrico entnommen sind, sofort mit be- 
stimmtheit die nach Vetter's und Sievers' ansieht zwei- 
hebigen von den vierhebigen abzusondern und genau fest- 
zustellen, wodurch sich die ersteren von den letzteren in 
ihrem rhythmischen baue eigentlich unterscheiden: dato 
responso — almce Utitm — nee nan et sotii — blandem et 
mitem — lucls et pacis — de qtiodam duce — oramine facto 
— sedibus altis — maxima regna — petienmt ambo, 

„Hier im Lateinischen, das nicht so mit sich um- 
springen lässt, wie das Deutsche, wird man denn doch 
schwerlich'* almm letitice für eine ganz andere versart er- 
klären wollen, wie dato responso, und da demnach ein 
principieller unterschied zwischen den lateinischen versen 
des Phoenix und denen von De Heinrico nicht vorliegt, und 
letztere sicher vierhebig sind, so folgt daraus mit noth- 
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wendigkeit das gerade gegentheil von dem, was Vetter be- 
weisen wollte, nämlieb, dass auch der ae. alliterationsvers 
von den dichtem, speciell von dem dichter des Phoenix, als 
ein vers von vier hebungen aufgefasst wurde. 

§ 13. Wir haben gesehen, dass die ganze historische 
entwicklung des germanischen Versbaues dafür spricht, dass 
auch dem alliterationsverse, gerade so wie dem gemein- 
indogermanischen urverse und dem späteren deutschen 
reimverse vier hebungen zukommen. Theoretisch also ver- 
dient die Vierhebungstheorie unzweifelhaft den vorzug; es 
fragt sich nur noch, ob sie denn auch praktisch durchführ- 
bar ist, ob auch wirklich sämtliche ae. alliterationsverse 
die vier hebungen verwirklicht zeigen, denn Vetter hat 
recht, wenn er (Zum Muspilli p. 14) sagt: „Neben den 
Versen zu vier auch solche zu drei hebungen anzunehmen, 
das ist meiner ansieht nach nur ein eingeständniss der un- 
haltbarkeit dieser theorie." Da nun gerade die letzten 
forscher auf diesem gebiete, Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink, 
die zweihebuugstheorie zwar für ungenügend zur erklärung 
des alliteratioüsverses befunden haben, andrerseits aber doch 
nicht zur strengen vierhebungstheorie übergegangen sind, 
sondern jeder in seiner art einen Wechsel von vier- und 
dreihebigen versen annehmen, so ist gerade die frage nach 
der möglichkeit der consequenten durchführung der vier- 
hebungstheorie von grosser Wichtigkeit, und wir werden 
insbesondere zu untersuchen haben, ob nicht auch da, wo 
die genannten forscher einen vers von geringerer hebungs- 
zahl ansetzen, doch vier bebungen vorhanden sind. 

§ 14. Sollen die vier von der theorie verlangten hebungen 
in dem halbvers der alliterirenden langzeile auch thatsäch- 
lich zum ausdruck kommen, so ist das erste erforderniss, 
dass der alliterirende halbvers, geradeso wie Otfrid's halb- 
zeile, niemals unter das mindestmass von vier silben 
heruntersinken darf, während die zweihebungstheorie mit 
einem minimum von drei oder gar zwei silben sehr wohl 
auskommen kann. Dieser forderung eines mindestmasses 
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voD vier silben entspricht der ae. alliterationsvers durch- 
aus, denn durch die neueren forschungen ist es ausreichend 
klargestellt und von den Vertretern der verschiedensten 
metrischen theorien anerkannt, dass jeder correct gebaute 
ae. vers mindestens vier silben enthalten muss, und dass 
scheinbar kürzere verse, die in den uns erhaltenen denk- 
mälern vereinzelt begegnen, entweder durch auflösung einer 
vom Schreiber zu unrecht vorgenommenen contraction oder 
durch besserung irgend eines anderen fehlers der Überliefe- 
rung sich sehr bequem zu viersilbigen erweitern lassen. 
Während daher noch Vetter (Zum Muspilli p. 33) derartige 
dreisilbige verse, wie yrette pä B 653 ; hat in gän B 386 ; 
secg betsta B 948 etc. für correct aus zwei hebungen und 
einer Senkung gebildet ansieht, verlangt schon Sievers für 
jede seiner beiden Senkungen Verwirklichung durch wenig- 
stens eine silbe und ändert darum verse wie die oben 
erwähnten in gegrette pä, hat in gangan (oder gäan)^ secga 
hetsta, hea(h)an hüses etc. 

Höchst interessant ist es aber, zu sehen, wie diejenigen 
forscher, die für den alliterationsvers einen Wechsel von 
vier und drei oder gar zwei hebungen annehmen, sich um 
die ihnen äusserst unbequeme thatsache des unbedingten 
erfordernisses von vier silben für den halbvers herumwinden 
und gesetze aufstellen, die nur ihrer theorie zu liebe ad 
hoc coDstruirt sind. Möller muss bei seinen typen Cb, 
Bc und Cc, die um eine, resp. zwei hebungen „verkürzt" 
sind, annehmen, dass „äusserer** oder „innerer** auftakt 
erforderlich (p. 132. 139) und bei Cc ausserdem die Ver- 
tretung der beiden moren des zweiten taktes durch eine 
lange silbe verboten ist, „um der zu geringen silbenzahl 
vorzubeugen" (p. 140). Möller sieht darin eine „jüngere 
d. i. gemeinwestgermanische regel, die erst nach kürzung 
der altgermanischen formen aufgekommen sein kann . . . 
Die regel ist keine innere, nur eine äussere: nur ein streben 
nach fülle, ein zurückscheuen vor einem extrem der äusseren 
kürze des halbverses hat bei den dichtem die regel auf- 
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kommen lassen" (p. 132). Aber was hätte denn dieses 
„zurückscheuen vor einem extrem der äusseren kürze 
des halbverses" für einen zweck gehabt, wenn nicht 
dadurch die möglich keit geboten werden sollte, die durch 
Verkürzung des taktes am Schlüsse ausgefallene hebung 
an einer anderen stelle des verses unterzubringen, wenn 
also nicht vier hebungen durchaus erforderlich gewesen 
wären. 

Nach ten Brink's theorie (Paul's Grundriss II, 1. 518) 
muss bei ausfall der am versaufang stehenden schwächeren 
hebung im typus ^ 3 (z. b. fjeuaden hcefdd) „die folgende 
Senkung, nun scheinbar auftakt bildend, stets realisirt" 
sein und ebenso „die Senkung vor der zweiten haupt- 
hebung" des typus a 3, bei dem die erste haupthebung und 
die darauf folgende neben hebung nach ten Brink's ansieht 
auf ein und dieselbe silbe fällt (z. b. kam gesöhU). Eine 
wirkliche erklärung der auffallenden erscheinung, dass die 
sonst beliebig gesetzte auftakts- resp. senkungssilbe in 
diesen zwei fällen durchaus unentbehrlich ist, hat ten Brink 
durch die blosse constatirung der thatsache noch nicht 
gegeben. Ist es nicht viel einfacher, in dieser unentbehr- 
lichen auftakts- resp. senkungssilbe geradezu eine ausnahms- 
weise auf eine schwächer betonte silbe fallende nebenhebung 
zu erblicken? 

Bei Fuhr müssen die verse „mit klingendem ausgang^, 
weil vierhebig, selbstverständlich mindestens vier silben 
haben. Bei den „dreitaktigen versen mit zweisilbig-stumpfem 
ausgang verhütet die zweisilbigkeit des dritten taktes ein 
zurückbleiben hinter der viersilbigkeit". Dass nun aber 
auch die verse „mit einsilbig stumpfem ausgang" (z. b. 
him on hearme Iceg), denen nach Fuhr nur „drei ikten" 
zukommen, trotzdem regelmässig mindestens vier silben 
haben müssen, erklärt er „durch die im zweiten takt er- 
forderte Senkung". Aber diese stets „erforderte Senkung" 
ist eben weiter nichts als eine schwächere hebung, und da 
sind wir wieder bei den vier hebungen angelangt. 
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§ 15. Thatsache also ist es, dass der ae., und ebeuso 
der as. uud alid. alliteratiousvers mindesteDS vier silben 
eothalten muss. Es ist aber doch auch hier, gerade wie 
im alt- und mittelhochdeutschen reimverse „durchaus nicht 
die zahl der silben bestimmt, sondern nur die zahl der 
hebungen" (Schade, Weimarisches Jahrbuch I, 18). Darf 
also die zahl der silben eines alliterationsverses niemals 
unter vier herabsinken, so folgt daraus ohne weiteres, dass 
der vers auch niemals weniger als vier hebungen ent- 
halten darf. 

Dass diese auffassung richtig ist, geht schon daraus 
hervor, dass nicht jeder beliebige vers von vier silben auch 
für einen correct gebauten alliteratiousvers angesehen werden 
darf, sondern nur ein solcher, der auch wirklich nach den 
später zu formulirenden gesetzen vier hebungen enthält. 
Darum sind nicht bloss die dreisilbigen verse grette päy 
hyran sceal, seon mihte, sondern auch viersilbige verse, wie 
fröfre gebädj hringas heran, hyran sculon, faran wolde, faran 
sculon und selbst fünfsilbige verse wie nücel mago-driht, 
monig medu-henc, weil sie zwar vier resp. fünf silben, 
aber nicht vier hebungen enthalten, in der ae. allitera- 
tionsdichtung ganz unmöglich und kommen niemals vor. 
Und doch Hesse sich von Seiten der zweihebungstheorie 
gegen alle diese verse nichts stichhaltiges einwenden. 

Durch die im weiteren verlaufe der Untersuchung von 
mir aufgestellten und begründeten gesetze über die hebungs- 
fö,higkeit der einzelnen Wortarten und ihre Verwendbarkeit 
in den verschiedenen typen wird zugleich auch der von 
Vetter und anderen gegen die vierhebungstheorie erhobene 
Vorwurf, dass sie ganz nach belieben vier silben für ihre 
vier hebungen herausgreife und jede strengere regelung des 
Verses vermissen lasse, als durchaus unbegründet zurück- 
gewiesen. 

§ 16. Doch prüfen wir jetzt näher die gründe, welche 
einzelne forscher (Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink) veranlasst 
haben, in verschiedener weise einen Wechsel von vier- und 
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dreihebigen versen aDzunehmeD, da wir so die schwierig- 
keiteD, die sich einer strengen durchführung der vier- 
hebungstheorie für den ae. vers entgegenstellen, am leich- 
testen erkennen werden. 

Möller leitet zwar den alliterationsvers aus einem 
vierhebigen, entweder akatalektisch-trochaischen oder kata- 
lektisch-jambischen urverse von vier '^/4-takten her, die in 
zwei */4-takte umgewandelt worden seien; aber er ist der 
roeinnng, dass durch die Wirkung der auslautgesetze die 
„vollen" takte zu „klingenden" und die „klingenden" zu 
„stumpfen" verkürzt werden konnten, und durch beliebige 
combination von je zweien dieser takte setzt er seine neun 
typen zusammen. Da nun der „volle" und der „klingende" 
takt zwar zwei hebungen, der „stumpfe" aber nur eine 
hebung enthält, so sind unter seinen neun typen nur vier 
vierhebige (Aa, Ba, Ab, Bb); vier andere (Ca, Cb, Ac, Bc) 
sind dreihebig und einer (Cc) sogar zweihebig. Nun ist 
zwar der ausfall der vierten more, also die Verwandlung 
des „vollen" taktes in einen „klingenden", infolge der Wir- 
kung der auslautgesetze ganz plausibel; dass aber auch 
die dritte, eine hebung tragende more ohne jeden ersatz 
ausgefallen und ein ursprünglich „voller" takt so zu einem 
„stumpfen" geworden sein sollte, ist ganz undenkbar. Im 
weiteren verlauf meiner Untersuchung wird es sich zeigen, 
dass die von Möller, angenommene pause von einem halben 
takt, welche eng zusammengehörige Wörter oder theile des- 
selben Wortes von einander trennt, ein unding und dem- 
nach auch sein „stumpfer" takt ganz anders aufzufassen 
ist. Mit dem „stumpfen" takt fällt aber auch der grund für 
die mischung von vier-, drei- und zweihebigen versen fort. 

§ 17. H. Hirt in seinem buche „Untersuchungen zur 
westgermanischen verskunst. Heft I. Kritik der neueren 
theorien. Metrik des Angelsächsischen. Leipzig 1889" 
geht nach einer kritik der Sieversschen theorie, die sehr 
viel richtiges und manche neue beobachtung enthält, zu 
einer darlegung seiner eigenen auffassung von dem baue 
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zunächst des ae. alliterationsverses über, und diese ist, 
wenn ich es kurz ausdrucken soll: Die zweiten halbverse 
der alliterirenden langzeile haben je drei hebungen (p. 79); 
aber es giebt auch zweite halbverse mit vier hebungen 
(ib.). Die ersten halbzeilen haben in der regel, namentlich 
bei doppelalliteration, vier hebungen (p. 86 u. ö.); aber mit- 
unterkommen auch dreihebige erste halbverse vor (p. 101 ff.). 
Dazu kommen dann noch die schwellverse mit je fünf 
hebungen (p. 112 ff.). 

Abgesehen davon, dass Hirt dreihebige messung bei 
vielen versen nur ermöglicht durch so unnatürliche beto- 
nungen, wie ftond maticynnes; nMe Hrddgärh; sW-ltäende 
etc., gewährt diese ganz willkürliche untermischung von 
vierhebigen versen unter die dreihebigen zweiten und von 
dreihebigen versen unter die vierhebigen ersten halbzeilen 
weder uns eine klare auffassung der ae. verse, noch auch 
konnte eine so unbestimmte theorie den ae. dichtem 
beim bau ihrer verse eine sichere stütze sein. Mir 
wenigstens war es nicht möglich, aus Hirt's ausführungen 
sicher zu erkennen, in welchen fällen er eigentlich drei- 
hebige oder vierhebige verse annimmt, und er überlässt 
es ja selbst oft „dem gefühl des einzelnen" (p. 107); ob er 
sich für drei oder vier hebungen entscheiden will. Das 
gefühl ist aber in metrischen dingen ein sehr unsicherer 
fährer. 

Es ist mir nicht bekannt, dass irgend jemand auch 
nur eine bedingte Zustimmung zu Hirt's ansichten ausge- 
sprochen hätte; ich kann es mir daher wohl ersparen, auf 
weitere einzelheiten seines Systems hier einzugehen. 

§ 18. Wenn Hirt es an einem sicheren kriterium zur 
Unterscheidung der dreihebigen von den vierhebigen versen 
hat fehlen lassen, so giebt uns die theorie von Fuhr (Die 
Metrik des altgermanischen alliterationsverses. Sein ver- 
bältniss zu Otfrid, den Nibelungen, der Gudrun etc. Mar- 
burg 1892) ein untrügliches kennzeichen an die band, 
um festzustellen, ob einem verse vier oder nur drei hebungen 
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zukommen. Kr ul)ertnigt die tt'chnik des Nibelungenliedes 
„aufdio westgormanisclie aliiterationspoesie ... in der weise, 
dass die regel: vier liebungen hei klingendem ausgang und 
drei bebungen bei stumpfem ausgang ganz allgemein ohne 
rücksicht auf geraden oder ungeraden baihvers anwendung 
linde" (p. \). 

Obwohl ich, wie sich bald zeigen wird, dem grund- 
gedanken von Fuhr*s theorie durchaus nicht beipflichten 
kann, will ich doch gern anerkennen, dass er seine these 
an dem verse des Beowulf und der Eleue mit grossem 
geschick durchgeführt hat und dass sein buch durch eine 
reihe werthvoller einzelbeobachtungen über die wortbe- 
touung, die setzung der alliteration etc. auch für den- 
jenigen, der einer andern theorie huldigt, von bedeutung 
ist. Hier aber handelt es sich nur darum : Hat Fuhr recht 
wenn er den versen mit klingendem ausgang vier, denen 
mit stumpfem ausgang aber nur drei hebungen zuweist? 

Ich werde mich in beantwortung dieser frage am 
kürzesten fassen können, wenn ich die ,,Tabelle der ein- 
zelnen versarten, unterschieden nach dem versausgang and 
den drei Stellungen der hauptikten'*. die Fuhr p. 100—103 
aufstellt, der reihe nach durchgehe. 

Unter A verzeichnet Fuhr die „verse mit klingendem 
ausgang: vier ikten. versschluss ein tiefton**. Hier befinde 
ich mich, soweit die ansetzung der vier hebungen in be- 
tracht kommt, allerdings nicht in bezug anf die eintheilung 
in takte, in erfreulicher Übereinstimmung mit Fuhr; ich 
führe daher einfach die von ihm gewählten beispiele an: 
l) a) f'nmii maHciftoirs: .<*'mir fr Wijlthuj^nu : HS sid^ slP- 
mrss*)s: "2) ii) ifnmhan ififhitoi : f'oict iü truM ; mödig on 
ifrninHijr: c) wi,<-f\rM irnniin» : d) piff h)m tm WPostfnn; 
/>f/ htr Jyat fffhiTfio/i : e\ hhnh'maii .<hir : hoff-inidf4 sPce ; 3) 
ntnl (ft'hti'hf'hnas : nn /vr.N* irtihh'mifs. 

Unter B) begreift Fuhr die -verse mit einsilbig- Stam- 
pfern ausgang: :^ ikten, versschluss ein hochton": 1) a) 
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murnende mod; Beown/f f/epah; 3) ond Hähja til ; hhn on 
he arme lauj. 

Schon hier zeigt sich deutlich, dass Fuhr seiner these 
zu Hebe die verse mit verschiedenem masse misst, je nach- 
dem sie ^klingend" oder „stumpf ausgehen ; je nachdem 
er daher vier oder drei hebungen darin zu finden wünscht. 
Bei klingendem ausgange liest er gömbän gyldan; folce tö 
fröfre^ Idnd gesäwon, nHgesidaSj on pces wäldSnd^s; bei 
stumpfem ausgange aber gelten in den oben angegebenen 
beispielen die nebentonigen silben von hilde, yrre, -nende, 
Ilälgaj hearme und das praefix ge- als Senkung, obwohl 
das äussere verhältniss zu der vorhergehenden und folgen- 
den hebung genau dasselbe ist, wie sonst. Einen grund, 
warum wir das eine mal Idnd ge, wil-ge-j folcey gömban mit 
zwei bebungen, das andere mal ganz ähnliche Wörter, wie 
ford ge-j -wiUf ge, hüde, ijrre, Hälga, hearme, -nS^nde nur mit 
einer hebung zu lesen haben, kann Fuhr weder in der 
beschaffenheit der zur Verwendung gelangenden Wörter 
noch in ihrer Stellung innerhalb des verses finden. Es 
könnte also nur der „stumpfe" versausgang für die ver- 
schiedene ansetzung der hebungen massgebend gewesen 
sein, und damit wäre der circulus vitiosus fertig, denn 
dass bei stumpfem ausgang der vers nur drei hebungen 
enthalten darf, soll ja eben bewiesen werden. Ebenso ist 
es eine Selbsttäuschung Fuhr's, wenn er (§ 59) auseinander- 
setzt, dass die füllung des zweiten taktes bei stumpfem 
versausgang eine ganz andere ist, als bei klingendem aus- 
gang; denn das, was Fuhr in den zweiten takt seiner 
stumpf ausgehenden verse hineinpackt, entspricht eben bei 
klingendem ausgang nicht einem, sondern zwei takten, 
ganz abgesehen von der Verschiedenheit der typen, zu denen 
die klingend ausgehenden verse einerseits, die stumpf aus- 
gehenden andrerseits gehören, und des dadurch ganz ver- 
änderten Versbaues. 

Die unter C) aufgeführten „verse mit zweisilbig-stum- 
pfem ausgang: 3 ikten, versschluss eine unbetonte silbe^ 
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sind trotz der abweichenden ansieht Fuhr's mit Sievers in 
zwei gruppen zu zerlegen (vgl. § 63), Entweder sind die 
beiden kurzen silben ara schluss auflösung einer langen; 
dann findet auf sie das zu B) bemerkte anwendung. Hier- 
her gehören 1) a) a) wöp üp ä-hafen; 1) b) a) hSarde hilde- 
fr Scan; 2) a) sW-manna searo; wig-heap (jetvdnod; 3) a) w\ä 
Grhidles gryre, Oder es ist am versschluss ^x verkürzt 
aus _x (Sievers' verkürztes C, D\ A^), und es muss darum 
^x ebenso wie .^x zwei hebungen tragen, zumal Fuhr selbst 
(p. 37) eingesteht, dass „verse mit zweisilbig-stumpfem 
ausgang ohne Senkung im zweiten fuss^ [d. h. bei unmittel- 
bar vorhergebender haupthebung] „mit sonst gleich gebauten 
Versen mit klingendem ausgang concurriren''. In der that 
ist, wie durch Sievers hinreichend klargestellt ist, der vers- 
typus bei normalem und verkürztem C und D^ so völlig 
gleich, dass wir auch beide mit der gleichen zahl von 
hebungen versehen müssen. Es gehören hierher nach Fuhr 
die verse 1) a) ß) hearn Healfdenes; 1) b) ß) mmre mearc- 
stapa; 2) ß) güä^rinc monig; 3) ß) on hearm scipes. 

Wenn wir also die von Fuhr auf die klingenden verse 
angewendete bemessung der nebenhebungen auch auf die 
(ein- oder zweisilbig) stumpfen verse übertragen und die 
möglichkeit zugeben, dass unter ganz bestimmten be- 
dingungen, nämlich unmittelbar nach einer starken hebung, 
ein wort von der form ^x die beiden letzten hebungen des 
verse« tragen darf, wie dies auch bei Otfrid vereinzelt 
noch vorkommt, dann kommen wir wieder zu dem schluss, 
dass sämtliche verse bequem vierhebig gelesen werden 
können. Jedesfalls aber ist Fuhr's hypothese von der Ver- 
schiedenheit der hebungszahl in versen mit klingendem und 
solchen mit stumpfem ausgang zurückzuweisen, da sie nur 
durchführbar ist, wenn wir ohne jeden äusserlich erkenn- 
baren grund Wörter von derselben sprachlichen form das 
eine mal mit zwei; das andere mal nur mit einer hebung 
versehen, und weil überdies in der Verbindung dieser ver- 
schieden werthigen versarten zu einem zusammen hängenden 
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gedichte kein irgendwie feststehendes prineip zu erkennen 
ist, nach welchem die dichter sich hätten richten können. 
§ 19. Auch ten Brink unterscheidet verse von vier 
und solche von drei hebungen, oder, wie er sie nennt, „voll- 
ständige" und „unvollständige halbverse". „In allen unvoll- 
ständigen halbversen sind die beiden haupthebungen wie 
in den vollständigen behandelt und in der ungeheuren mehr- 
zahl zugleich eine der beiden nebenhebuugen. Mit ganz 
verschwindenden ausnahmen lassen sich daher die unvoll- 
ständigen halbverse als solche detiniren, die um eine neben- 
hebung gekürzt sind. Warum nun eigentlich neben voll- 
ständigen Versen auch unvollständige vorkommen d&rfeu, 
vermag ten Brink nicht zu erklären, und es ist auch schwer, 
sich irgend einen plausiblen grund dafür auszudenken, 
zumal, wie ten Brink selbst (p. 520) eingesteht, die „un- 
vollständigen'' verse „mit besonderer Sorgfalt gebaut wurden 
und in der regel eine relativ grössere sprachfülle aufweisen 
(zuweilen sogar eine absolut grössere fülle) als die voll- 
ständigen metren", weil seiner meinung nach „bei den 
unvollständigen versen die gefahr einer falschen auffassung 
näher lag als bei den vollständigen". In der that sind 
z. b. nach ten Brink viersilbige verse, wie (fomhan gyldan, 
hyran scolde^ oft Scyld Sceßmj^ mid Wllfingumj ic pe nü 
pä, landhüendum etc. „vollständig" und haben vier hebungen, 
dagegen längere verse, wie wUte-heorhtne wany, twelf wintra 
tldj pcet wces (jöd ctjning, pcet fram häm (/efrcegn, stmitol 
sang scoyeSy wöp up ä-ha/en, micel morgenswegj ßota fämig- 
heals u. ä, sind „unvollständig" und haben nur drei he- 
bungen. Ich denke, wenn die dichter der gefahr einer 
falschen auffassung ihrer unvollständigen verse hätten aus 
dem wege gehen wollen, dann hätten sie besser daran 
gethan, „unvollständige" verse überhaupt zu vermeiden 
und nur „vollständige" zu bauen. Eine theorie des allite- 
rationsverses, die mit derartigen willkürlichen annahmen 
operirt, muss schon von vornherein unser misstrauen er- 
wecken. 
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Diejenigen „ unvollständigen " verse ten Brink's, die 
durch Unterdrückung einer nebenhebung am schluss ent- 
standen sein sollen, also a 2), ^2), £2), decken sich im 
allgemeinen mit den (ein- oder zweisilbig) stumpf aus- 
gehenden versen Fuhr's; es gilt also auch von ihnen das 
im vorigen § bemerkte. Insbesondere lässt auch ten Brink 
ebenso wie Fuhr eine streng geregelte und gesetzmässige 
vertheilung der hebungen auf Wörter von gleicher form 
und gleicher Umgebung vermissen. 

Ausserdem aber können nach ten Brink die verse 
auch noch auf andere weise verkürzt werden: durch Ver- 
legung der ersten hebung und nebenhebung auf ein und 
dieselbe silbe in typus a 3) kam gesöhte; menn iie ciinnon 
etc. oder durch Unterdrückung der ersten nebenhebung im 
typus [i 3) (jetvdden hwfde; töljröcen swtde etc. In beiden 
fällen aber muss die auf die unterdrückte nebenhebung 
folgende Senkung immer realisirt sein (s. o. § 14). Hier 
ist natürlich die „stets realisirte Senkung" weiter nichts 
als die nach ten Brink's meinung fehlende nebenhebung, 
oder sie dient wenigstens zum ersatz derselben und darf 
daher ausnahmsweise einen nebeniktus tragen; also häm 
gesöhte; menn ne cunnon; gewaden hwfd^^ töbröcen swtdd 
etc. Auch Fuhr legt auf ge-, ne-, tö- ohne bedenken eine 
nebenhebung, weil die verse „klingend" ausgehen. 

Jedesfalls vermag uns auch ten Brink's theorie volle 
befriedigung nicht zu gewähren, da sie eine erklärung für 
den angenommenen Wechsel von „vollständigen" und „un- 
vollständigen'' versen nicht geben kann und die einzelnen 
verse nicht mit gleichem masse misst, ganz abgesehen auch 
davon, dass in den ten Brink'schen typen verse von ganz 
verschiedenem bau durcheinander geworfen werden. 

§ 20. Die strenge durchführung der vierhebungstheorie 
Sans phrase, ohne pausen (Möller), ohne unvollständige 
verse (ten Brink), ohne rücksicht auf klingenden oder 
stumpfen versausgang (Fuhr), ohne rücksicht auf ersten 
oder zweiten halbvers, auf einfache oder doppelalliteration 
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(Hirt) ist also, wie wir gesehen haben, sehr wohl möglich 
und bietet nicht die geringste Schwierigkeit, wenn wir zu- 
geben, dass auch ein praefix, ebenso wie eine praeposition 
oder conjunction unmittelbar nach einer langen, stark- 
betonten silbe, in vereinzelten föllen auch am versanfang 
eine nebenhebung tragen darf, und dass am versschluss, 
wiederum unmittelbar nach einer langen, starktonigen silbe 
ein aus zwei kurzen silben bestehendes wort träger von 
zwei hebungen sein darf. Dass diese beiden, von mir sta- 
tuirten gesetze, die auch in der späteren praxis des deut- 
schen reimverses (Otfrid, Nibelungen) noch vereinzelt beob- 
achtet werden, nicht bloss möglich sind, sondern auch 
thatsächlich in der historischen entwicklung des altger- 
manischen alliterationsverses ihre erklärung und berech- 
tigung finden, wird freilich erst der weitere verlauf dieser 
Untersuchung zur vollen gewissheit bringen; aber schon 
jetzt dürfte klar sein, dass eine derartige strenge durch- 
führung der vierhebungstheorie ganz unzweifelhaft den Vor- 
zug verdient vor einem durch kein festes princip geregelten 
Wechsel zwischen drei- und vierhebigen versen, der, wie 
wir sahen, weit grössere unzuträglichkeiten anderer art im 
gefolge hat. 

§ 21. Wenn man nun aber der vierhebungstheorie zu 
unrecht vorgeworfen hat, dass sie praktisch unausführbar 
ist, so wollen wir auf der andern seite doch einmal nach- 
sehen, ob denn bei anwendung der „nackten" zweihebungs- 
theorie jede Schwierigkeit sich vermeiden lässt, und ob 
diese leichtere durchführbarkeit ihr etwa doch einen Vor- 
zug vor der vierhebungstheorie verleihen könnte. 

Vetter und Rieger allerdings, das muss man zugeben, 
sind in der aufstellung der grundregeln der zweihebungs- 
theorie höchst consequent. Ersterer erklärt einfach (Zum 
Musp. p. 27. 32): ^Jeder vers hat zwei gehobene Wörter: 
Stabwörter. Die Stammsilben der stabwörter tragen den 
versaccent. Alle übrigen silben des verses sind unaccen- 
tuirt und für den vers unwesentlich. Die anzahl der füll- 
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Silben ist freigegeben'*. Diesen regeln widersprechen aber 
leider die thatsachen, denn es giebt verse genug, die nicht 
bloss zwei, sondern drei stark betonte Wörter, also min- 
destens drei hebungen enthalten, wie z. b. ttoelf wintra tld; 
wlanc Wedera leod; yrette (rPata leod ; atol yUa yeswing; 
prydlic pegna heap; (jeseon sitjora frean; secan deoßa ge- 
drceg; leton höhn heran etc., und dass nicht bloss die zahl, 
sondern auch die beschafFenheit der „fullsilben'* durch ganz 
bestimmte gesetze streng geregelt ist, hat gerade Sievers, 
obwohl er Verfechter der zweihebungstheorie ist, zur evi- 
denz nachgewiesen. 

Sievers hat denn auch den boden der „nackten" zwei- 
hebungstheorie bereits verlassen, indem er für seine typen 
D und E ausser den zwei haupthebungen noch je eine neben- 
hebung fär durchaus erforderlich hält (s. o. p. 6). Nur neben- 
bei sei bemerkt, dass die bezeicbnung „nebenhebung" für verse 
wie wlanc Wedera leod; atol yda geswing ; geseon sigora 
frean u. ä. sehr schlecht passt; wichtiger aber ist es, 
dass Sievers auch in seinem grundtypus A nicht immer 
mit zwei hebungen auskommt, sondern bei dem „durch 
nebenikten verstärkten" typus A*^ (wis-föst wördum; Grindles 
gM'Crkft; gM-rlnc yold-wlänc) auch verse mit drei oder 
vier hebungen ansetzt. Denn wenn Sievers genöthigt ist, 
neben zweihebigen versen auch solche von drei oder vier 
hebungen zu unterscheiden, dann sage ich in umkehrung 
des oben (§ 13) citirten ausspruches von Vetter: y^Neben 
den versen zu zwei auch solche zu drei oder vier hebungen 
anzunehmen, das ist meiner ansieht nach ein eingeständ- 
niss von der unhaltbarkeit dieser theorie." 

2. Sievers' typen und MOIIer's takfeintheilung im lichte der 

Vierhebungstheorie. 

§ 22. Wenn ich auch in einer so wichtigen frage, 
wie die ansetzung der zahl der hebungen es ist, mich in 
schroffem gegensatz zu Sievers befinde, so brauche ich 
darum doch den kernpunkt seines Systems, die von ihm 
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aufgestellten typen des alliterationsverses, welche die in 
der alliterationspoesie thatsächlich herrschenden versformen 
in übersichtlicher anordnung zu klarem ausdruck bringen, 
nicht zu verwerfen; denn diese typen sind, wie wir schon 
vorhin (§ 21) an dem beispiel von D, E und A^ gesehen 
haben, durchaus nicht unlöslich mit der zweihebungstheorie 
verknüpft; ja, sie lassen sich, wenn wir nur statt der 
Sieversschen bezeichnung „glied'' das wort „hebung" ein- 
setzen, ohne weiteres auf das schönste mit der vierhebungs- 
theorie vereinigen. Erst von der grundlage der vierhebungs- 
theorie aus wird es auch möglich sein, was Sievers selbst 
nicht gelungen ist, die fünf anscheinend von einander so 
verschiedenen typen einfacher und einheitlicher zu ge- 
stalten, sie in ihrer historischen entwickelung zu verstehen 
und auf eine gemeinsame urform zurückzuführen. Dies zu 
versuchen, soll in den folgenden paragraphen meine auf- 
gäbe sein. 

§ 23. Zwar hat schon Möller (Zur althochdeutschen 
alliterationspoesie. Kiel 1888, p. 109 — 141) den versuch 
gemacht, die von Sievers gefundenen typen durch ein- 
theilung in takte aus einer gemeinsamen grundform her- 
zuleiten; aber dieser versuch ist ihm nur zum theil ge- 
lungen. Seine theorie leidet an ganz erheblichen mangeln, 
von denen ich als die gröbsten hier nur erwähnen will die 
ansetzung eines historisch nicht beglaubigten „akatalek- 
tisch-trochaischen" urverses von der form ^< | >^ | >^ | ^< 
(vgl. Sievers, Altg. metr. p. 180, anm.), die annähme eines 
„nothwendigen auftaktes" vor seinen typen Cb, Bc, Cc 
(s. 0. § 14) und vor allem die zerreissung eines einheit- 
lichen Wortes durch eine pause von einem halben takte in 
Sieversschen C-versen, wie hini se \ yl — | desta, tö ge- \ 
frem — | manne (Möller 's Cb), ic eow \ wt — | sige (MöUer's 
Cc). Ausserdem aber ist es ein hauptfehler von Möller's 
Systems, dass er die drei von ihm angenommenen arten 
des taktes: „voll, klingend, stumpf ganz beliebig durch- 
einander wirft und durch combination von je zweien der- 

Kaluza, Der altenglische vers. B 
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selben nun seine neun typen herausbringt, unbekümmert 
darum, ob denn diese willkürliche combination der histo- 
rischen entwicklung und den im alliterationsvers thatsäch- 
lieh bestehenden Verhältnissen entspricht, ob die von ihm 
angesetzten typen sich auch wirklich in ihrem inneren 
bau streng von einander scheiden, ob nicht dadurch gleich- 
artiges zerrissen und einander fremdes zusammengeworfen 
wird. Die neun Möllerschen typen oder gar die dreissig 
typen Heusler's (Acta Germanica I, 115) sind praktisch 
durchaus nicht zu verwerthen; es ist ganz unmöglich, 
daraus ein klares bild der wirklich vorkommenden Unter- 
arten des alliterationsverses zu gewinnen. Jedesfalls hält 
die Möllersche eintheilung mit dem Sieversschen typen- 
system trotz allem; was Heusler gegen dasselbe vorbringt, 
gar keinen vergleich aus. Wenn Ranisch demnach auch darin 
recht hat, dass „alle metrische forschung in zukunft ebenso 
sehr auf Möller als auf Sievers sich wird stützen müssen" 
(Deutsche Literaturzeitung 1891, sp. 93), d. h., dass man 
sich nicht mit einer blossen gruppirung der vorkommenden 
versformen begnügen darf, sondern dieselben auch in ihrer 
historischen entwickelung bis zu ihrem gemeinsamen Ur- 
sprünge zurückverfolgen muss, so wird doch der weitere 
verlauf dieser Untersuchung lehren, dass zwar Sievers' typen 
aus einer sorgfältigen nachprüfung im wesentlichen unver- 
ändert hervorgehen, dass aber von den einzelheiten der 
Möllerschen theorie gar vieles als unzweckmässig oder den 
thatsachen widersprechend wird abgelehnt werden müssen. 
§ 24. Bei dem versuche, die verschiedenen formen 
des ae. alliterationsverses in takte einzutheilen, müssen wir 
als oberstes gesetz im äuge behalten, was Paul (Grundriss 
der germ. phil. II, 1, 908) festgestellt hat: „Es gehört 
zum wesen des deutschen v erses, dass die takte, 
in die er zerfällt, sich an die takte der natür- 
lichen rede, die Sprechtakte anschliessen und 
mit der stärkstbetonten silbe beginnen." Gegen 
diese forderung verstösst z. b. die taktirung Fuhr's (§ 78), 
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der die klingend ausgehenden verse in vier, die stumpf 
ausgehenden in drei '-^/itakte eintheilt, also z. h.feond \ man- \ 
cyn- I nes ; gom- \ ban \ gyl- \ dan; ond \ yrlm- \ hei- \ nias 
resp. him on \ bearme \ Iceg; mur- \ nende \ möd; ic eow 
wi' I sige etc. ; denn er vertheilt einheitliche Wörter auf 
zwei verschiedene takte und übersieht, dass die einzelnen 
von ihm augesetzten takte ganz verschiedene toustärke 
haben. Wenn auch göm- \ ban \ gyl- \ dan und ond | grtm- 
hü' I mäs in sprachlich gleich lange theile sich zerlegen 
lassen, so folgt daraus noch lange nicht, dass dies vier 
völlig gleich wert hige takte sind und dass die zu verschie- 
denen typen gehörenden verse ohne weiteres sich gleich- 
massig in '^/itakte eintheilen lassen. Fuhr's taktirung ist 
demnach, weil von falschen Voraussetzungen ausgehend, 
praktisch unbrauchbar, und ich werde weiterhin nur ge- 
legentlich darauf bezug nehmen. 

Ebenso ist es falsch, wenn ten Brink (Grundriss II, 
1, 616) als grundform (a) des alliterirenden halbverses das 
aus zwei viertheiligen takten bestehende schema x^<x | >o^ 
hinstellt, denn es beginnen danach die takte nicht mit der 
stärkstbetonten silbe, und die takteintheilung entspricht 
zwar zufällig bei dem von ten Brink als beispiel gewählten 
verse gewät him pä \ tö wdrodi den natürlichen Sprech- 
takten, schneidet aber bei anderen versen, wie gewät pä d- \ 
fer wWg-hdlm; wiox ün- \ der wölcnüm etc. ein einheit- 
liches wort mitten durch. Es ist demnach auch ten Brink's 
takteintheilung, soweit er überhaupt eine solche vornimmt, 
zu verwerfen. 

Sievers' typus A. 

§ 25. Wollen wir die Sieversschen typen auf die 
grundlage der vierhebungstheorie überführen und zugleich 
eine angemessene takteintheilung vornehmen, so beginnen 
wir am besten mit typus A, einmal, weil derselbe in 
der alliterationspoesie aller germanischen stamme der am 
häufigsten vorkommende ist, und sodann, weil sein bau be- 
sonders klar liegt, so dass in der auffassung gerade dieses 

3* 
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typus noch die relativ grösste Übereinstimmung unter den 
Vertretern der verschiedenen metrischen theorien zu linden 
ist. Sievers definirt den typus A als aus zwei zweiglie- 
drigen fallenden fussen bestehend, .zx | _£x „doppelt fallen- 
der typus" (Altgerm. metr. § 15). Er unterscheidet drei 
Unterarten desselben: „A^, die normale form des typus 
mit alliteration der ersten hebung (im ersten halbvers kann 
die zweite hebung mit alliteriren) und sprachlich unbetonten 
Silben in den Senkungen . . . A*^ stellt den durch einfügung 
von sprachlichen nebentönen in die Senkungen gesteigerten 
typus A . . . dar . . . ^). A^ ist der typus der A-verse mit 
alliteration bloss der zweiten hebung. Er ist fast ganz 
auf den ersten halbvers beschränkt. Nebentöne finden sich 
bei dieser Stellung der alliteration nur in der zweiten sen« 
kung'' (Altg. metr. § 16, 1). 

§ 26. Unerklärlich muss vom Standpunkte der Sievers- 
schen theorie aus das vorkommen von „sprachlichen neben- 
tönen in den Senkungen des typus A^' und das verhältniss 
dieser A^-verse zu den normalen A-versen bleiben. War 
der normale A-vers, wie die bezeichnung doch andeuten 
soll, das ursprüngliche, und in einem verse wie lange hwlle 
die endsilben beider Wörter wirklich völlig unbetont, dann 
konnte sich aus diesen blossen senkungssilben niemals eine 
so schwere nebenhebung, wie sie in den versen wlsfcest war- 
duMj Grendles güdcrceft^ güärinc goldwlanc vorliegt, heraus- 
gebildet haben, zumal dies ja auch bei anderen typen nicht 
geschieht.^ Neuerdings (Altg. metr. § 151, anm. 2) bemerkt 
dem entsprechend auch Sievers: „Die ausgänge der A^ auf 

wie Grendles güäcrcB/t mit sprachlichem nebenton auf 
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der schlussilbe . . . können in der form, in welcher sie 
vorliegen, erst später entwickelt sein .... Sie werden . . 
erst ausgebildet sein zu einer zeit, wo einerseits die voca- 
lischen auslautgesetze bereits gewirkt hatten, andrerseits 

*) Die Unterart A'^k lasse ich hier unbevücksichtifft; ver?:!. 
darüber § 60 f. 
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aber aucli noeli auf der sclilussilbe des verses ein so deut- 
licher nebenictus lag, dass man einen sprachlichen neben- 
ton ohne anstoss au diese stelle bringen konnte." 

Dasselbe gilt natürlich auch für den „sprachlichen 
nebenton im ersten fusse** (Siev. § 151, 2) und damit giebt 
Sievers zu, dass der typus A'^ sich nur erklären lässt aus 
einem vierhebigen grundschema, und dass die zweiten 
theile von compositis nicht als gewöhnliche Senkungssilben 
aufgefasst werden können, sondern nur als wirkliche neben- 
hebungen. In der that wösste Ich nicht, wie Sievers es recht- 
fertigen könnte, dass z. b. dieselben Wörter -clifu-y -gripe^ 
'SeUy 'Stede^ die in den versen se pe hoIm-cHfu B 230; on his 
mund-gripe B 380 ; on heor-sele B 492 ; on heah-stede B 285 
sogar die zweite haupthebung des verses zu tragen im 
Stande sind, in den versen brim-cUfu hllcan B222; mund- 
gripe mär an B 754; gold-sele gumena B 716; folcstede 
frcetwan B 76 nicht einmal einer nebenhebung fähig sein 
sollten. 

Gerade der umstand aber, dass in dem typus A^ der 
nebenictus ganz beliebig in dem ersten oder zweiten fusse 
stehen darf, dass also die verse wis-fcest wordum^ folcstede 
frcBtwanj Grendles güä-crceft, güä-rinc gold-wlanc einander 
gleichberechtigt gegenüberstehen, beweist meines erachtens, 
dass zwischen wis-fcest, folc-stedey Grendles und güä-rinc 
oder zwischen wordum^ frcetwan, güä-cro'ft und gold-wlanc 
in bezug auf die abmessung der hebungen kein unterschied 
gemacht werden kann, dass also nicht drei verschiedene 
versschemata -l±. \ _ix; -lx \ jl±. und ^j_ | j.±- vorliegen, son- 
dern nur ein einziges vierhebiges schema -?^>< | -ix, nach dem 
dann nicht bloss die vorliegenden A^-verse wts-fkst wordümj 
folcstHe frmtwäny GrendUs gM-crceft^ gM-rhic göld-wlanc 
gemessen werden können, sondern auch die grosse masse 
der normalen A-verse, "wie feond^s fingras B ^Sb ; GrendUs 
ffMe B 483; lange hwile B 16 etc. Denn nur, wenn 
wir annehmen, dass von anfang an der typus A vier 
bebungen in der oben angegebenen abstufung enthalten 
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hat, bietet das beliebige auftreten von nebenikten im ersten 
oder zweiten oder in beiden fassen des typus A keine 
Schwierigkeit, und dass wir ohne scheu auf die nachtonigen 
Silben von feondSs fmgräSy Gr^ndUs gMe, lämß hwüe eine 
nebenhebung verlegen dürfen, zeigt die bei Otfrid (fingar 
thtnän etc.) und am versschluss auch später noch anzu- 
treffende praxis. Nur auf grund der yierhebungstheorie 
also lassen sich die normalen A-verse mit den A'-^-versen 
„unter einen hut bringen". 

§ 27. An die normalen A-verse von der form lange 
hiütUj ßondes fingras etc. schliessen sich ohne weiteres an 
diejenigen A-verse, bei denen auf die nebenhebung des 
ersten fusses noch eine senkungssilbe (selbständige praepo- 
sition oder praefix) folgt, wie fölc^ tö frdfr^ B 14; f oleum 
gefrWge B 55. Aber auch die noch übrig bleibenden nor- 
malen A-verse, bei denen der erste fuss aus einem ein- 
silbigen, hochtonigen worte -j- einer praeposition oder einem 
praefix besteht, müssen, da ihr rhythmischer bau im übrigen 
sich von den vorhin erwähnten normalen A-versen, wie 
Idng^ hvnU durchaus nicht unterscheidet, ebenso wie diese 
vierhebig gelesen werden, also geöng In gedrdum B 13; 
weox ünder wolcnüm B 8; healsg^Mddä B 64; Idnd gesä- 
wdn B 221 etc. 

Dass die Verlegung einer nebenhebung auf eine selb- 
ständige praeposition oder conjunction, oder auf ein praefix 
möglich und wahrscheinlich ist, hat schon Fuhr (§ 52) 
auseinandergesetzt, und es wird aus der später von mir 
vorzunehmenden taktirung des typus A die nothwendig- 
keit, dass dies geschehen muss, ohne weiteres sich ergeben. 
Schon Fuhr (1. c. p. 56) hat auch darauf hingewiesen, dass 
diese praefixe in dem typus A nicht rein willkürlich als 
hebungen angesehen werden dürfen, dass vielmehr „immer 
einem solchen iktustragenden, schwachtonigen praefix ein 
alliterirender hochton als erster iktus vorangehen oder 
als zweiter folgen muss**. Ich möchte die regel mit rück- 
sicht auf ähnliche Vorgänge im typus B und D^, bei denen 
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ulliieratiou der vorausgehenden liebung nicht durchaus er- 
forderlich ist^ folgendermassen formulireu: Ein praefix 
miiss ebenso wie eine selbständige pr<eposition oder con- 
junction als nebenhebung gerechnet werden, wenn es un- 
mittelbar nach einer langen, hochtonigen silbe steht ^), also 
z. b. healsgebedda ; Idnd g^säwdn; förd Ö7isendÖ7i ^Ah\pcbt 
fram häm g^frmgn B 1Ü4; fyrstford gewät B 210 ; sW-bät ghcet 
B 634 ; üp'ldng ästöd B 760 ; tvord-hörd önleac B 259 etc. ; 
dagegen gilt es als Senkung, wenn es unnaittelbar auf eine 
schwache nebenhebung oder auf eine Senkung folgt; z. b. 
f oleum gefrWge B 56 ; hlddS best^med B 486 ; göd^^ forgyldS 
B 957; pd4 pü me ue forwyrne B 429; he pres fröfr^ gebäd 
B7: pä ic tvtde gefnegn B 74; ofer geöfenh begdng B 362; 
(Hol ()dä geswing B 849 ; Wildndes gewSorc B 455 ; wörold- 
äH forgHf B 17 etc. Diese regel wird nicht bloss in der 
gesandten ae. alliterationsdichtung streng beobachtet, son- 
dern ganz ebenso auch im Heliand, wie herr cand. phiL 
F. Graz hierselbst auf meinen wünsch freundlichst fest- 
gestellt hat. Wenn also durch Verlegung einer nebenhebung 
auf ein praefix unmittelbar nach einem hochton niemals 
ein fünfhebiger, oder durch ansetzung desselben praefixes 
als Senkung bei vorhergehender schwacher nebenhebung 
oder Senkung niemals ein dreihebiger vers sich ergiebt, d. h., 
wenn verse wie sW-bät gesWidn, wörd-hord onläcän^ pmt fram 
häm g^fründn ebenso unmöglich sind wie fröfre gebäd, 
gölde forgeäldj so liegt, denke ich, in dieser thatsache 
eine ausreichende gewähr für die richtigkeit des oben 
formulirten gesetzes. 

Es lässt sich aber durch eine einfache erwägung auch 
der grund für diese durch den grad der vorhergehenden 
hebung bedingte verschiedene tonstärke der praefixe un- 
schwer einsehen. Wenn wir mit Paul (Grundriss II, 904) 
vier verschiedene tonabstufungen auseinanderhalten: haupt- 

*) Dass auch eine hochtonige silbe unmittelbar darauf folgen 
mnss, ist bei einem prsefix selbstverständlich. 
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ton, starker nebenton, schwach er nebenton, un- 
betontheit, und diese vier stufen durch die zahlen 
3 — 2 — 1 — bezeichnen, so ist es klar, dass in versen, wie 
healsgehedday land (jesäwoiij forä onsendon der ton in dem 
übergange von der ersten zur zweiten hochstufe, also von 
3 zu 3 nicht ganz bis auf herabsinken kann, sondern 
dass er etwa auf 1 stehen bleiben muss, so dass wir also 
als versschema nicht 3 — 0—3 — 1, sondern 3 — 1 — 3 — 1 er- 
halten. Durch die Stellung unmittelbar zwischen zwei 
starken hebungen wird also diesen an sich tonlosen prae- 
fixen soviel kraft verliehen, dass sie ausnahmsweise im 
verse als nebenhebung gelten können. Man spreche doch 
nur, das eine mal nach dem schema 3 — 0—3—1 heals ge 
beddoj land ge säwörij das andere mal nach dem schema 
3 — 1 — 3 — 1 Malsg^beddäy land gSsäwdn^ und man wird zu- 
geben, dass diese letztere messung entschieden die natur- 
lichere ist. 

Anders ist es, wenn dieselben praefixe oder auch prae- 
positionen auf eine schwache nebenhebung folgen, wie in 
den Versen /oleum gefrWge^ fölce tö fröfrd oder WelUndes 
geweorcj wörold-are forgedf. Hier ist der ton von der 
haupthebung bereits auf die schwache nebenhebung, also 
von 3 auf 1 herabgesunken, und da das darauf folgende 
praefix oder die praeposition sich wiederum diesem schwachen 
nebenton unterordnen muss, so bleibt dafür nur die null- 
stufe, also unbetontheit übrig. Das schema für diese verse ist 
demnach 3 — 1—0—3—1 resp. 3—2—1—0—3. 

Ich wiederhole also: auch verse, wie land gesäwon^ fj^^^^g 
in geardum unterscheiden sich in ihrem rhythmischen bau 
durchaus nicht von den übrigen A-versen und sind, wie 
diese, vierhebig zu skandiren. 

§ 28. Es bleiben noch übrig die A^-verse d. h. nach 
der definition von Sievers die „A-verse mit alliteration bloss 
der zweiten hebung" (Altgerm. metr. § 16, 1, c). Bei den 
A'^-versen, hei denen die erste hebung auf ein schwächer 
betontes wort(verbum, adverb, conjunction) fällt, ist die innere 
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„seükung durchscLnittlicli um eine silbe länger" als bei den 
normalen A-verseu, „indem gewissermassen statt einer voll- 
tonigen ersten liebuug zwei schwächere Silben gesetzt 
werden" (ib. § 82, 2). Die erklärung ist richtig; ich sehe 
aber nicht ein, wie diese auffallende thatsache mit der 
zweihebungstheorie, selbst in der von Sievers ihr verliehenen 
gestalt, vereinbar ist. Diese theorie verlangt für den ersten 
fuss des typus A doch nur eine sprachlich lange silbe als 
hebung und eine silbe von beliebiger quantität als Senkung. 
Dieser forderung müsste ein wort wie hoefde, liabhaä, eodcj 
setton, 'söna, sydäan etc. ganz ebenso entsprechen können, 
wie z. b. lamfe, feondeSj ßndan, f/eong in, land ge- etc. Warum 
also hier die abweichende praxis der dichter und die 
stärkere sprachliche ausföllung der mit einem worte der 
ersten gruppe beginnenden verse? Eine befriedigende ant- 
wort hierauf giebt uns wiederum nur die vierhebungstheorie. 
Wörter wie hcefde, liabbad, eode, setton, söna, syädan u. ä. 
dürfen zwar die erste hebung des verses tragen, aber sie 
sind nicht volltonig genug, um am versanfange auch auf 
die nachtonige silbe noch die für den vers unerlässliche 
nebenhebung aufnehmen zu können. Während also die 
Wörter länge, fiondes, findun etc. auch am anfange des typus 
A stets zweihebig gemessen werden müssen, können hc'efde, 
hdbhad etc. am versanfange nur eine hebung in sich auf- 
nehmen, und darum muss jetzt die durch den vers ge- 
forderte nebenhebung auf ein selbständiges wort fallen, dem 
eventuell noch eine senkungssilbe (seltener zwei) nachfolgen 
kann. Darum also lauten die verse: hcefde pä geföhod 
B 826; häbhad we tö pfem mWrän B 270; eode pH tö sMe 
B 1233; setton htm tö Mafdbn ß 1243; stma pH onfünde 
B 761; si/däan Me pces lääan B 132 etc. 

Ein auf derartige zweisilbige, aber nur einhebige Wörter 
folgendes praefix muss natürlich, da die unbetonte zweite 
silbe des vorausgehenden Wortes als senkungssilbe zu 
rechnen ist und auch die erste silbe nur die tonstärke 2 
verdient, selbst wiederum Senkung sein. Darum sind verse, 
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wie licefde r/e/wJsdd^ hwcedre geswldej gegen die Sievers ab- 
solut nichts einzuwenden wüsste, da ja die „innere Senkung 
zweisilbig" wäre, in der alliteratiousdichtung ganz un- 
möglich, weil sie nur drei hebungen (nach dem schema 
2 — 0—0 — 3 — 1) enthalten würden, und doch wären sie 
sprachlich länger als die correcten verse Idnd gdsäwön 
(3—1-3—1). 

§ 29. Wir haben also gesehen, dass alle^ verse des 
Sieversschen typus A sich gar wohl vierhebig lesen lassen, 
ja dass erst unter der Voraussetzung der vierhebungstheorie 
für manche eigenthümlichkeiten dieses typus, wie z. b. für 
die stärkere füllung der „inneren Senkung" in dem typus 
A^ oder für das beliebige auftreten von nebentönen in den 
„Senkungen" des typus A^, eine befriedigende erklärung ge- 
funden werden kann, dass also erst auf diese weise die 
drei Unterarten des typus A, die normalen A-verse^ die 
A^- und die A^-verse sich wirklich auf eine einzige grund- 
form reduciren lassen. 

Wenn wir nun in dem Sieversschen schema A, -?^x | -^ 
den „Senkungen" den ihnen mit rücksicht auf die A^-verse 
gebührenden nebenton geben und weiter erwägen, dass die 
von Sievers für die haupthebungen angesetzte lange silbe 
nicht das ursprüngliche, sondern ersatz für zwei moren ist, 
die auch in vielen fällen durch zwei kurze silben (gamol, 
nacan) oder beim typus A' durch eine lange und eine kurze 
silbe (hcefdCj sydäan) ausgefüllt werden können, und endlich, 
dass der ersten hebung ein auftakt beliebig vorausgehen 
darf, ebenso wie auch zwischen der nebenhebung des ersten 
und der haupthebung des zweiten fusses nach belieben eine 
unbetonte silbe stehen kann, dann erhalten wir für sämtliche 
A-verse (mit ausnähme von A^k) das rhythmische schema: 

1. (x) I XXX (x) I XXX. 

Dieses von mir auf induktivem w^ege durch einfache be- 
obachtung der im Altenglischen thatsächlich vorkommenden 
verse des typus A erschlossene grundschema stimmt, ab- 



*) lieber die A*k-verse handle ich später unter § 60 f. 
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gesehen von der takteintheilung, genau überein mit dem 
von Allen, Ueber den Ursprung des homerischen versmasses 
(Zeitschrift für vergl. sprachf. 24, 556 ff.) für den gemein- 
indogermanischen vers aufgestellten schema xxxxx>^xx, 
welches auch Möller (p. HO), ten Brink (Grundriss II, 1, 516) 
und neuerdings Sievers (Altg. metrik § 139 ff.) zum aus- 
gangspunkt ihrer verstypen nehmen. Als grund für die 
Umwandlung des ^/i taktes des indogermanischen urverses 
in den */* takt des germanischen alliterationsverses giebt 
bereits Möller richtig „das aufkommen des germanischen 
nachdrucksaccents auf der Stammsilbe" an (p. 110). Ein 
wort von der form xxx oder _x musste jetzt in folge des 
überwiegens der Stammsilbe über die folgenden silben die 
betonung xxx resp. -l^ erhalten, so dass also im verse die 
zweite hebuug der ersten und die vierte der dritten unter- 
geordnet d. h. der vier gleich starke hebungen enthaltende 
urvers in zwei */* takte mit je einer starken und einer 
schwachen hebung eingetheilt wurde. Zwischen der neben- 
hebung des ersten und der haupthebung des zweiten taktes 
durfte selbstverständlich nur noch eine unbetonte silbe 
stehen; die ausffillung der vierten more des ersten taktes 
war also nur dann möglich, wenn gerade ein derartiges 
unbetontes wörtcheu (prsep., conj. oder praefix) zur Ver- 
fügung stand (foJce tö fröfre B 14; hillüm ond byrnüm B 40; 
fölcüm yefrW(je B 55). Wenn aber zwei Wörter von der 
form XXX unmittelbar an einander traten, wie z. b. langf^. 
hvMej föondes ßngras, fhidän mthte^ musste die vierte more 
des ersten taktes sprachlich unausgefüUt bleiben, da die 
starke hebung des zweiten wortes selbstverständlich auch den 
zweiten takt beginnen musste. So entstand denn, wie 
schon Möller hervorgehoben hat, aus einem „vollen" takte 
ein „klingender"; aber man sieht zugleich, dass zwischen 
den „vollen" tviktenfolce tö^f oleum ge- und den „klingenden" 
takten folcesj feondes etc. durchaus kein principieller unter- 
schied besteht, dass beide ganz beliebig mit einander 
wechseln können. 
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Nun gab es aber auch einbebige Wörter von der form ><><. 
Sollten diese io denselben verstypus untergebracht werden, 
so musste die der zweiten takthälfte zukommende schwächere 
hebung auf ein selbständiges, aber dem ersten in der be- 
tonung untergeordnetes wort fallen, also auf den zweiten 
theil eines compositums (wiS'fmst uxWilüm, folc-stede frthtwan) 
oder eine praeposition oder conjunction ((fdoiu) )n (jeardüm, 
weox ünder wolcmhn, Sarm ond ^axU) oder endlich auf ein 
praefix (healsißhSddäj idnd (jesäwoHy ford onshidön). Alle die 
genannten verse: larnje hwile^ folce tö fröfre^ f oleum (jefrWg^, 
wis-fksi wordüm, (leornj hi (jeardümj land (jesäwon haben, 
wie man mir zugeben wird, trotz der verschiedenen aus- 
fuUung der zweiten hälfte des ersten taktes genau denselben 
rhythmischen gang und sind demgemäss auch mit recht 
von Sievers in seinen typus A zusammengefasst worden. 
Es ist immer die zweite hebung der ersten und die vierte 
der dritten untergeordnet. Während aber die den takt be- 
ginnenden hebungen (1. 3) gleichmässig auf stark betonte 
Wurzelsilben fallen müssen, ist in bezug auf die ausfüllung 
der zweiten hebung dem dichter mit rücksicht auf das ihm 
zu geböte stehende sprachliche material eine grössere frei- 
heit gelassen; er kann entweder eine einfache flexionssilbe 
-f- unbetonter senkungssilbe oder den zweiten theil eines 
compositums oder eine praeposition oder endlich ein praefix 
hierzu verwenden, geradeso wie z. b. auch bei Otfrid 
ein zweisilbiger fuss durch verschieden stark betonte 
Wörter oder Silben ausgefüllt ist (vgl. Paul, Grundriss 
II, 1, 917). 

Somit findet also die von mir in dem vorigen § auf- 
gestellte regel, dass praefixe ebenso wie praepositionen oder 
conjunctionen unmittelbar zwischen zwei starken haupt- 
hebungen als nebenhebung gerechnet werden müssen, in der 
takteintheilung ihre volle bestätigung und begründung. Weil 
diese silben allein die zweite takthälfte bilden, muss auf 
sie die diesem „schlechten takttheil" gebührende schwächere 
hebung entfallen; wir können nicht nur, sondern wir müssen 
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betonen : f/conf/ )n (jcariliUKj ('arm ond ('axUy hmlsr/ehedda, 
hind gesäwön. 

Ein passendes aiialogon zu diesem Vorgänge in der 
alliterationspoesie bietet das von Fuhr (§ 6) citirte lied 
„Hinaus in die ferne'". Dort sind die nur viersilbigen verse: 
„der frei he) f hnnch, . . . uns wohl (fe/ällt ... er führt uns 
jetzt . . . ins Vaterhaus . . . und wer den tod . . . im Vaterland^ 
einander durchaus gleichwerthig. Aehnlich wie im typus 
A des alliterationsverses kann also hebung -f- nebenhebung 
gebildet werden durch: vdt^r oder frfihHt oder wer dhij 
führt uns oder endlich durch wohl (je-. 

Die stärkere sprachliche ausfullung des ersten fusses 
der A'^- verse ergiebt sich ebenfalls ohne weiteres aus der 
taktirung. Die erste hebung fällt dort auf ein schwächer 
betontes wort, darum kann sie nur eine more ausfüllen, und 
die zweite more des taktes muss in folge dessen auch nach 
einer sprachlich langen silbe durch eine besondere senkungs- 
silbe ausgefüllt sein, woraus dann ohne weiteres folgt, dass 
dort die innere „Senkung durchschnittlich um eine silbe 
länger ist" (Sievers § 82, 2). 

§ 30. Bei Möller sind einige A-verse (z. b. fyrdsearu 
füslicu) zu dem typus Aa gerechnet, doch lassen sich diese 
auch zu seinem typus Ab mit auflösung der dritten more 
stellen. Im übrigen vertheilen sieh die Sieversschen A-verse 
bei Möller auf die typen Ab, Bb und Cb. Zu Ab { :kx><x Ax><) 
gehören die versarten wls-fcest wordunif folc-stede frcetwan, 
die freilich ebenso gut zu Bb gezogen werden können, 
ferner folce tö fröfre, f oleum i^efrmjej weox under wol(ynum. 
Zu Bb (xx><(r)|xx><) rechnet Möller die verse von der 
form lanf/e hwlle^ zu Cb „mit innerem auftakt" (,^< (r) x xxx) 
die verse geon<j in <jearduniy heals-gehedda^ fand (/esäwon^ 
welch letzteren er demnach, weil die den nebenton tragende 
dritte more des taktes durch eine pause ausgefüllt ist, nur 
drei hebungen zuweist. Er liest also (ie6n(f in (/eardumj 
heals^'(jehedda^ Idnd^ f/esäwon. Gegen die richtigkeit dieses 
Verfahrens lässt sich doch verschiedenes einwenden. Wenn 
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Möller ganz richtig wiox ünder wölcniim skaudirt, ohne vor 
linder eine pause anzusetzen, wenn er ebensowenig vor tö 
in dem verse /t5/c^ tö fröfri eine pause machen kann, dann 
muss die praeposition in in dem verse geong m geardiim 
ebenfalls ohne pause in die dritte more treten und dann 
ebenso wie tmder eine nebenhebung erhalten. Es bleibt 
also hier wie in dem verse lange hwlle die vierte more un- 
ausgefüUt resp. wird durch dehnung der voi ausgehenden 
silbe ersetzt. 

Noch weniger liegt veranlassung vor, in compositis, 
wie healsgebedda, wilgesiäas, vor dem praefix ge mit Möller 
eine pause von einer Viertelnote anzunehmen, denn die ein- 
zelnen bestandtheile des compositums können unmöglich 
auf diese weise auseinandergerissen werden. Aehnlich eng 
aber ist der grammatische Zusammenhang in versen wie 
land gesäwon, häm gesöhte^ prym gefrünon, die trenn ung der 
beiden Wörter durch eine stärkere pause also unmöglich. 
Demnach ist Möllers auffassung zurückzuweisen und den 
unmittelbar auf die erste hebung folgenden praepositionen 
und praefixen, wie im vorigen § auseinandergesetzt, eine 
nebenhebung zu verleihen. 

§ 31. Sievers leitet in dem „Zur entstehungsgeschichte 
und rhythmisirung des alliterationsverses" überschriebenen 
abschnitt VII seiner Altgerm, metrik den Typus A aus dem 
auch von mir oben (§ 29) angesetzten grundschema xxx><x>^x>< 
her (Altgerm. metr. § 147 A), ist aber in Übereinstimmung 
mit einer hypothese des dr. Franz Saran der ansieht, dass 
in folge des Überganges vom taktmässigen gesange zum 
Sprechvortrag die beiden schwächeren hebungen unterdrückt 
resp. zu Senkungen gemacht worden seien (ib. § 141). Dass 
diese hypothese eine irrige ist, dass die uns erhaltenen ae. 
dichtungen zum theil noch gesungen wurden und jedenfalls 
für den gesangsvortrag geeignet waren, dass aber andrer- 
seits auch der thatsächliche Übergang zum Sprechvortrag 
nicht die von Saran angenommene Wirkung gehabt haben 
könnte, habe ich bereits oben (§ 5flF.) auseinandergesetzt- 
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Hier bliebe demnach nur noch der einwand zu berücksich- 
tigen, den Sievers in der einleitung zu seiner Altgerm, metrik 
(p. 13 f.) gegen Möller's taktirung und zugleich gegen die 
vierhebungstheorie erhebt und den ich, da Sievers grosses 
gewicht darauf zu legen scheint, wörtlich hier mittheile. 
Sievers sagt: „Auch Möller's scansion verstösst wie die alte 
vierhebungstheorie gegen wohlbekannte thatsachen der vers- 
technik und lässt andere unerklärt. Beide fordern z. b. 
für das ags. betonungen wie {'Prrst sohtcj (frht (fesöhtej Wrest 
he sollte y (Presf he (jesöhtej (Vrent he hie söhte^ cerest he 
hine (oder he h/fir) sohte, {i'rrsf Iie lüne t/esohte. Verse dieser 
art sind überall im ags. hijufig ... In den angeführten versen 
fällt die angesetzte zweite (schwächere) hebung regelmässig 
auf eine im satze unbetonte silbe (schlusssilbe eines zweisilbigen 
Wortes, enklitica). Nun werden aber verse wie Wresta söhte, 
ünbüde sWtön oder gar Wrhta fjesohUj i(M)(le gesWtdn that- 
sächlich gemieden, obwohl sie genau dasselbe versbetonungs- 
schema geboten hätten wie die oben angeführten , richtigen' 
verse. Der grund hierfür könnte doch nur darin liegen, 
dass hier die zweite hebung nicht auf eine sprachlich un- 
betonte, sondern eine nebentonige silbe (lange mittelsilbe 
eines dreisilbigen wertes mit langer Stammsilbe, Stammsilbe 
des zweiten gliedes eines compositums) gefallen wäre. Man 
gelangt also zu der für germanische metrik sichtlich ab- 
surden regel: schwächere hebungen dürfen nur auf an sich 
unbetonte, nicht auch auf nebentonige silben fallen! Wieder- 
um sind verse wie reresta slöh oder uuhliäe s(ef allgemein 
üblich, also ,richtig', aber solche wie (trest ijeslöh, (erest he sJöh, 
cerest he gesJöh u. s. w. werden, von ganz vereinzelten aus- 
nahmen abgesehen, von allen ags. dichtem gemieden, obwohl 
die taktirende scansion für beide arten wieder die vollkommen 
gleichen betouungsschemata Wresta slöh und Wrest (jeslöh 
in bereitschaft hat. Das ergiebt dann die weitere unbegreif- 
liche regel: Verlegung der hebung auf eine nebentonige 
silbe ist zwar verboten, wenn der vers auf ein zweisilbiges 
wort der form ^ - wie srMe^ swton ausgeht, aber notwendig 
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bei einsilbigem schlusswort, wie slöhj scet, Oder, wenn der 
vers hringas bwrön dem verse hringnett bwrdn in allem 
rhythmisch gleiehzuachten ist, warum ist dann hringas 
Mran ,falsch' neben , richtigem' hringnett hiran? In allen 
diesen und andern fällen spielt der sprachliche nebenton 
eine nach dem taktirungssystem ganz unverständliche rolle, 
indem er an versstellen, wo dies System genau gleiche be- 
tonung fordert, bald verpönt, bald unerlässliche Vorbe- 
dingung ist/' 

Hiergegen habe ich zu bemerken: 

1. Soweit Sievers' ausfuhrungen sich gegen die vier- 
hebungstheorie richten, ist die antwort so einfach und nahe- 
liegend, dass ich mich wundere, dass Sievers nicht selbst 
darauf verfallen ist. Die Verbindung Wrht ge- enthält nur 
zwei hebungen, da ge- nach der schwächeren hebung tonlos 
bleiben muss; es muss also darauf noch ein zweihebiges 
wort, wie söhte folgen. Dagegen hat Wrestä ebenso wie 
unbTidi, mürn^nde etc. unter allen umständen drei hebungen; 
es kann daher nur noch eine hebung (ev. mit vorausgehender 
Senkung) folgen, also Wrestä (ge)sl6hy ünhUäe (ge)scet. Ein 
vers Wrht geslöh wäre also ,falsch', weil er nur drei, verse 
wie Wrestä (ge)s6hte^ thihUde (ge)swtdn desgleichen, weil sie 
fünf hebungen enthalten würden. 

Ebenso ist nach der später von mir zu begründenden 
regel, dass ein wort von der form ^ x bei unmittelbar vor- 
ausgehender stärkerer hebung am versschluss zwei hebungen 
in sich aufnehmen darf, nach einer schwächeren neben- 
hebung aber selbst nur als einhebig gilt, der vers hringnett 
hSrän , richtig', weil vierhebig, der vers hringas Mran aber, 
weil nur dreihebig, „falsch". 

2. Dagegen ist zuzugeben, dass Möller ausser stände 
ist, zwischen den „vollen" takten cbresta und cerest ge- oder 
zwischen den „klingenden" takten hringnett und hringas 
irgend einen unterschied zu statuiren und eine erklärung 
dafür zu geben, warum nach (Sresta ein „stumpfer", nach 
(Jerest ge- ein „klingender" takt folgen muss, oder warum 
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nach hringnett sowohl ein „klingender'* als ein „stumpfer" 
takt stehen darf. Meine taktirung venpeidet diese und 
manche andere mängel des Möllerschen Systems. 

3. Im übrigen aber sind die von Sievers angeführten 
beispiele wrest söhte etc. nicht sehr glucklich gewählt, denn 
zu einem worte, welches, wie Wrest^ hingen ßondks u. ä. 
unbedingt die beiden ersten hebungen des typus A in sich 
vereinigen, also die drei ersten moren des ersten taktes 
füllen muss, darf, wie bereits vorhin (§ 29) auseinander- 
gesetzt worden ist, als vierte more des taktes nur noch eine 
unbetonte senkungssilbe, also ein prsefix, eine prseposition 
oder eine conjunction hinzutreten. Darum sind zwar die 
verse Wrest söhte und Wrest gesöhte ,richtig' und kommen 
thatsächlich vor (vgl. (erest wcere B 1698 ; cerest gesöhte 
Jud. 14); aber schon ein pronomen wie he wäre für die 
Senkungssilbe viel zu stark betont, und gar zwei pronomina 
wie he hie oder he hlne sind an dieser stelle des verses 
ganz unmöglich. Darum sind alle folgenden von Sievers 
angeführten verse: (erest he sohte, verest he gesöhte^ cerest he 
hte söhte, cerest he hine söhte, Wrest he hine gesöhte geradezu 
,fal8ch' und in der gesamten ae. alliterationsdichtung absolut 
nicht nachzuweisen. Wenn dennoch Sievers (1. c.) bemerkt: 
„Verse dieser art sind überall im ags. häufig", so hat er 
ja insofern recht, als nach einem worte von der form _ x 
noch zwei, ev. auch drei Silben in dem ersten fusse oder 
takte des typus A stehen dürfen, aber er übersieht dabei 
die wichtige, von seinem Standpunkte aus freilich ganz un- 
erklärbare thatsache, dass dann diesen Wörtern aus irgend 
welchem gründe nur eine hebung zukommt, sie also im verse 
nur zwei moren ausfüllen, so dass für die zwei (seltener drei) 
folgenden silben noch zwei moren zur Verfügung stehen, 
das gesamtmass des taktes also auch hier nicht überschritten 
wird. Hierher gehören zunächst diejenigen verse, bei denen 
elision des auslautenden vokals des ersten Wortes eintritt, 
wie z. b. Sorla dfer eordon B 248 ; fWge dnd gefpmSd B 847 ; 
riceda ünder röderüm B310. Ferner solche verse, die mit 

Kaluza, Der altenglische vers. 4 
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einem Substantiv beginnen, dessen zweite silbe einen uuur- 
sprünglichen und darum nicht bebungsfähigeu vokal entliält, 
wie wWpen önd geivWdü B 292; määdum tb yemyndüm B 3017; 
wunder vefter wundre B 932. Aehnlicb behandelt werden 
adjektiva auf 4g vor einem vokalisch beginnenden worte, 
mödig ön gemönge B 1644; dreorig önd gedrefed B1418; 
Wnig dfer eoräan B 803. Darum ist auch bei flexionsformen 
derartiger Wörter die ausstossung des mittelvokals im ersten 
wie im zweiten takt nicht durchaus erforderlich, und verse 
wie dögerä dWg-rim B824; mistige möräs B162; windige 
wSalläs B572; Wnige gefremman B 2450 oder odrh dögores 
B219, 606; leodä wnigüm B 794 sind auch so wie sie da- 
stehen, völlig correct. 

In der überwiegenden mehrzahl der fälle aber, in denen 
der normale typus A, um mit Sievers zu reden, „drei- oder 
mehrsilbige innere Senkung^ hat, steht am anfange des 
Verses nicht ein Substantiv oder adjektiv, sondern irgend 
ein schwächer betontes wort, ein pronomen, adverb oder 
ein verbum, das auch bei langer Stammsilbe am versanfange 
auf der zweiten silbe keine nebenhebung zu tragen im stände 
ist, gerade wie wir das vorhin (§ 28) von den versen des 
typus A* gesehen haben. Die verse 4alle huton änüm B 706 
htvtlum hie gehetön B 175; söna ums on siinde B 1619 
scBgdest fröm his stde B 532 ; wiston önd ne wendön B 1605 
whi ic pkt he Wille B442; w6d pä purh pone wM-rec B 2662 
u. ä. sind also weiter nichts als A^-verse mit doppel- 
alliteration und sie stehen auch, wie diese, vorzugsweise 
am anfange eines neuen abschnittes. Wir müssen demnach 
abweichend von Sievers das charakteristische des typus A^ 
nicht darin sehen, dass dort die alliteration im zweiten 
fusse steht, sondern vielmehr darin, dass der zweite takt 
ein stärker betontes wort enthält, als der erste, und dass 
dieses dann in der regel auch allein die alliteration trägt, 
ohne darum, wie wir aus obigen beispielen ersehen, mit- 
alliteriren der ersten haupthebung völlig auszuschliessen. 
Auch bei doppelalJiteration unterscheidet sich dann dieser 
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typiis A* voD dem normalen A durch etwas grössere 
silbenzahl. 

§ 32. Ehe wir uns von dem typus A trennen, er- 
wähne ich nur noch, dass aus der ansetzung des grund- 
Schemas (x) | ><^xx (x) | xxx es sich von selbst ergiebt, dass 
die zweiten theile der composita zunächst im zweiten, stets 
katalektisch auf die dritte more ausgehenden takte, con- 
sequenterweise dann aber auch im ersten takt nur für eine 
more zu gelten haben, nicht, wie die ersten theile derselben 
composita, als contraction zweier moren, so dass also für die 
verse Grendles (/üU-crießji/üd'riHc (jold-tvlancj wls-ßest wordum 
nur das einzige schema x^x(x) | xxx gilt. Demgemäss 
müssen wir dann auch in den versen mit „auflösung des 
nebeuiktus^ die beiden kurzen silben zusammen auf das 
mass einer more bringen, also „verschleifen", so dass folc- 
stede frcBtwan das schema xxjo(x) | xxx, fi/rd-searu füslicu 
das Schema xxjo(x) | ><xOo erhält. Hierfür spricht zugleich 
die thatsache, dass bei dieser wirklichen „auflösung" einer 
langen in zwei kurze silben im Beowulf immer nur zwei 
sprachlich ganz kurze und darum verschleifbare silben 
vorkommen, in der regel kurzsilbige /-, wo-^ w-stämme ohne 
flexionsendung, wie imuej Utej cwide^ iJ^^P^'} ^^^^j f^^c^l^, searu, 
tvudu u. ä., aber niemals flectirte formen derselben oder 
anderer Wörter mit kurzer Stammsilbe, also niemals etwa 
winesj wlna, Dena, sclpes^ daijum etc. Darum ist auch leicht 
ersichtlich, dass in dem verse mord-heala märe B 136, heala 
nicht, wie Heyne es auffasst, gen. pl. ist = healwa, sondern 
vielmehr acc. sg. =-- heala oder hecdo, 

Sievers' typus B. 

§ 33. Wir gehen weiter zu typus B, dem „doppelt- 
steigenden typus", x-L I xJLj (Siev. § 15, 1), der von Sievers 
durch einen taktstrich in zwei gleiche, je eine Senkung und 
eine hebung enthaltende füsse getheilt und darum mit A 
und C zu den gleichfüssigen typen, deren schema 2-1-2 ist, 
gerechnet wird. Während aber bei typus A die annähme 
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von zwei ungefähr gleichen fussen schon durch die natür- 
liche eintheilung der rede geboten war, steht bei typus B 
die von Sievers beliebte Zerlegung in zwei gleiche hälften 
mit der vertheilung der Sprechtakte der gewöhnlichen rede 
in direktem Widerspruch, denn bei der überwiegenden mehr- 
zahl der B-verse wird durch Sievers' taktstrich ein einheit- 
liches wort mitten entzweigeschnitten, z. b. ofer lan da 
feJa B 311 ; petiden wor dum wPold B30; geond pisne mid 
dan-ijeard B75; se pe his wor des gewedld B 79 etc., und 
auch verse, wie hhn pä Scijid \ tjewät B26; ne leof\ ne lää 
B 511 sind auf diese weise falsch abgetheilt, denn wir haben 
oben bei den A-versen land ge- \ säwon; meti ue \ cunnou 
gesehen, dass ge-, ne nicht einen neuen takt beginnen 
dürfen, sondern an den schluss eines taktes hingehören. 

Die Sieverssche eintheilung des typus B in zwei gleich 
lange füsse ist also entschieden zu verwerfen, und wir 
sehen zugleich, dass überhaupt der von ihm als grundlage 
seines typus B angesetzte „steigende (jambische) fuss", 
x-^, wenn wir darunter einen „takt" verstehen sollen, ein 
Unding ist, denn ein takt darf, wie bereits oben (§ 24) 
hervorgehoben ist, in der deutschen dichtung niemals mit 
einer schwachbetonten oder gar tonlosen silbe beginnen. 
Wollen wir also den typus B unter beobachtung des von 
Paul (Grundriss II, 1, ^^08) aufgestellten gesetzes, dass die 
takte des deutschen verses an die Sprechtakte sich an- 
schliessen und mit der starkstbetonten silbe beginnen müssen, 
in füsse oder takte zerlegen, so ergiebt sich als ganz 
ungezwungene und für alle verse des B-typus passende 
gruppirung nicht, wie Sievers will ^-l \ xj., sondern viel- 
mehr X I .-'X I _'-, also nicht 2 + 2. sondern 1 4" ^ + 1^ 
z. b. ofer I Janda \ fcJif : l^cndcH \ irordum \ fvcohl; geond 
pisne I HiiddaH- \ gntrd ; sP pr his \ wordes ge- \ tveald; hirn 
pä I Scgld ge- \ leäf, ne \ Ivof ne \ lad etc. 

§ 34. Dieselbe takteintheilung der B-verse haben bereits 
Möller und Fuhr vorgenommen. Leider aber weichen sie 
in <ler ansetzung dor hebungen sowohl von einander als 
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von Sievers und von der vierhebungstheorie ab, indem 
MöWer betont: f/eoH(J pisHff mhldau- ifeard ; })e)tflen tvordüm 
weold etc,^ Fuhr dagegen: j/cond }y}sHfi \ middan- c/rdrd ; pen- 
den I u'ördum \ ireold etc. 

leb habe bereits früher (§ 18) darauf hingewiesen, wie 
incousequent Fuhr verfährt, wenn er seiner these zu liebe 
auf Wörter wie middan-^ wordnm etc. im typus A zwei, 
im typus B aber nur eine hebung verlegt. Hier also ist 
Möller im recht, der den mittleren takt des typus B dem 
ersten takt des typus A vollständig gleichstellt (vgl. auch 
Wilmanns, Der altd. reimvers § 106), also Wörter wie 
middf/n, wördüm etc. in beiden fällen als „klingenden" takt 
mit zwei hebungen versieht. Dass dann auch bei typus 
B in versen wie Jfi/N pä Scifld (jewätj nP iPof nP lad u. ä. 
ge-j nP etc. nicht mit Möller als „innerer auftakt**, sondern 
als wirkliche nebenhebung aufgefasst werden müssen, er- 
giebt sich aus dem oben (§ 27. 30) gesagten von selbst. 
Demnach haben wir als rhythmisches Schema für den mitt- 
leren takt des typus B gerade so wie für den ersten takt 
des typus A einen *'4takt von der form | >o<x(x) | anzu- 
setzen. 

§ 35. Ebenso ist Möller, wie ich gleichfalls bereits 
früher (§ 14) hervorgehoben habe, im unrecht, wenn er den 
eingang der B- (und C-)verse als blossen „auftakt" auf- 
fasst, dem eine hebung nicht zukommt, denn er kann nicht 
erklären, warum gerade vor B- und C-versen der auftakt 
absolut nothwendig ist und warum derselbe — die noth- 
wendigkeit zugegeben — gerade vor den B- und C-versen 
einen weit grösseren umfang annimmt, als z. b. in den sel- 
tenen fällen, in denen wir auftakt vor A- versen an- 
treffen. 

Auch Sievers (Altgerm. metr. § 3, 7) polemisirt gegen 
Möller's auffassung des „auftaktes" als eines nothwendigen 
bestandtheiles der typen B und C; aber dadurch, dass er 
selbst dafür die bezeichnung „eingangssenkung" setzt, ist 
die Schwierigkeit noch nicht aus der weit geschafft. Denn 
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eine ^eiDgangssenkang^. d. h. eine UDbetonte silbe am 
anfange eines verses. ist eben das. was man nach dem ge- 
wöhnlichen spracbgebranch ^auftakt^ nennt, und wenn 
diese ^eingangssenkung^ von dem gewöhnlichen anftakt 
sich nur dadurch unterscheiden solK dass sie unentbehrlich 
ist, dann sind wir wieder bei Möllers ^nothwendigem anf- 
takt^ angelangt. 

Soviel durfte sicher sein, dass wir es in dem eingange 
der typen B und C nicht mit einem ^^auftakt^ im ge- 
wöhnlichen sinne des wortes zu thun haben, sondern 
mit einem unentbehrlichen bestandtheile des verses selbst, 
also einem der vier ^glieder". aus denen Sievers seine typen 
zusammensetzt. Da wir nun bei typus A jedem der vier 
glieder eine hebung zugesprochen haben, so müssen wir 
ganz dasselbe auch bei typus B thnn, also die y^eingangs- 
Senkung^ dieses typus. wie dies bereits von Hirt (p. 44 f.) 
und Fuhr (§ 23. 63) geschehen ist, als „nebenhebung^ 
auffassen. 

Dann ist es ohne weiteres klar, warum der eingang 
dieser beiden typen nur selten einsilbig, in der regel zwei- 
oder dreisilbig ist. Wir haben dafür eben zwei moreu 
anzusetzen, von denen die erste als trägerin der schwächeren 
hebung, die zweite als senkungssilbe gilt. Die erste dieser 
beiden moren muss stets durch eine silbe vertreten sein; 
die darauf folgende more aber kann, wie am schlnss des 
ersten taktes von A auch unausgefüllt bleiben. £benso 
darf der nebenhebungssilbe ganz nach belieben noch eine 
tonlose silbe, nun also ein wirklicher anftakt, vorantreten. 
Als Schema für den eingang des typus B erhalten wir 
demnach: (x)^(^) , also entweder xxx, z. b. geond p)stie 
middan-geard oder xx, z. b. penden \ wordum ireold oder 
X; z. b. : ne \ leof nP lad. 

Die wenigen verse, in denen die erste hebung auf ein 
praefix fällt {aledon pä B 34; gegrette pä B 653. 2517; g^cyste 
pä B 1871: ijmh-eode pä B 621 u. ä.) beweisen nichts gegen 
die nothwendigkeit der Verlegung einer nebenhebnng auf den 
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eiDgang des typus B; denn diese verse kommen nur am 
anfange eines neuen abschnittes vor, wo die stärker ein- 
setzende melodie ausnahmsweise den schwaciibetonten 
praefixen eine grössere kraft verleiht. 

§ 36. Es bleibt nur noch übrig, für die letzte haupt- 
hebung des typus B den entsprechenden rhythmischen werth 
zu finden. Möller sieht darin einen „stumpfen" takt: xx 
oder _L. Nun giebt es ja allerdings genug verse, welche 
eine derartige messung zulassen, z. b. ptirh rümne | sSfan 
B 278; wces se grimma \ gwst B 102. Aber auf der anderen 
Seite f&llt doch auch in sehr vielen versen die letzte he- 
bung auf ein wort mit kurzer Stammsilbe, noch dazu häufig 
auf eine kurzsilbige verbalforro, die unmöglich zwei moren 
des taktes füllen kann, nach Möllers theorie aber im ge- 
sange sogar über den ganzen takt hin ausgehalten werden 
müsste, wie z. b. hine hälig \ god B 381 ; ponne scegdon | 
pcet B 377; pe cet fötum \ scet B 500; nü ic eower \ sceal 
B251; hwcetj pcet secgan \ 7nceg B 943; sc pe manna \ wces 
B 790 etc. Möller's theorie versagt also auch hier, zumal 
er überhaupt die entstehung der „stumpfen" takte aus den 
„vollen" durch die Weiterentwicklung der spräche nicht 
erklären kann (s. o. § 16). 

Aus dem umstände, dass am Schlüsse des typus B 
ganz nach belieben eine kurze oder eine lange hebungssilbe 
stehen darf, folgt meines erachtens, . dass für diese letzte 
hebung nur eine more anzusetzen ist, und hierzu stimmt ganz 
ausgezeichnet, dass bei .,auflösung^^ dieser einen more im 
Beowulf wiederum, wie bei auflösung der dritten more der 
beiden takte des typus A (s. o. § 32), nur zwei ganz kurze 
Silben gestattet sind, wie gryre^ hyge^ winey f^efa^ fela^ hiney 
hqfadj mle u. ä., aber niemals z. b. scipes, dagum, Dena^ 
cumafiy micely monig etc. Dafür spricht ferner, dass im an. 
fornyrdislag auflösung der zweiten haupthebung von B über- 
haupt nicht gestattet ist (Sievers, Altgerm. metr. § 43), 
während die erste, zwei moren einnehmende haupthebung* 
sehr wohl durch zwei kurze silben vertreten sein kann. 
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§ 37. Somit erhalten wir für den typus B das grund- 
schema: 

11. (x)><(x) I ><><><(x) I X, 

welches sich nur durch die taktvertheilung von der Sievers- 
schen ,gruudform ^':(^) ,1 ^ ^ ^ ^ J i X (Altg. raetr. § 149. 
152) unterscheidet. Wenn wir nun obiges Schema für den 
typus B mit dem im *^/4 takt sich bewegenden indogerma- 
nischen urverse und dem vorhin gefundenen grundschema 
des typus A zusammenstellen, 

typus B: (x)^(x) >o<^(x)!x 
indogerm. urvers : xxxxxxx x 
typus A: (x) | xxx(x) | xx^, 
so ist leicht zu ersehen, wie diese beiden, auf den ersten 
blick so grundsätzlich verschiedenen typen sich in höchst 
einfacher weise aus derselben urform herausgebildet haben. 
Der ^/4 takt des urverses musste in folge der fixirung des 
germanischen accentes auf der ersten silbe des wertes in 
den */4 takt übergehen. Dies war auf eine doppelte art zu 
erreichen. Entweder fasste man die erste und zweite 
hebung einerseits, die dritte und vierte andererseits zu je 
einem ^/4 takt zusammen, so dass also die zweite hebung 
der ersten, die vierte der dritten untergeordnet war; dann 
erhalten wir den typus A (2-J-2): x | xxxx | xxx. Oder 
es wurde nur die zweite und dritte hebung des urverses 
zu einem */4takt vereinigt., so dass demselben dann noch 
die zweite hälfte eines */4taktes vorausgehen und eine ein- 
zelne starkbetonte more, als beginn eines neuen taktes, 
folgen musste; dann haben wir das grundschema für den 
typus B (I-|-2 + l): xxx | xxxx | x. Damit ist also zu- 
nächst die kluft zwischen den typen A und B überbrückt, 
besser, wie ich glaube, als dies durch direkte herleitung des 
alliterationsverses aus dem altindischen gäyatriverse mög- 
lich ist (s. Sievers, Altgerm. metr. 144 if.). 

Der grund für die diflPerenzirung der beiden typen lag 
einmal wohl in dem den dichtem zur Verfügung stehenden 
sprachlichen material. Composita, wie middan-yeardj öefen- 
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le.olit, ende-dcnf/, hildc-dror und andere Verbindungen zweier 
eng zusammengehörenden worter, wie ff/dtt hcani, fföd^s (vht^ 
jyeoden min, hlödi^ Jäh, (frinniui (fii'My liä/it/ (/od, f Power Itpuru, 
wm'ff maiiy fircfjfVf in(V(i u. ä. waren in dem typus A nicht 
unterzubringen, da schwach betonte Wörter, welche nach 
diesen, bereits drei hebungen in anspruch nehmenden Wörtern 
noch die vierte schwächere hebung des verses hätten tragen 
können, nicht in ausreichender zahl zur Verfügung standen, 
und man es überhaupt fast ausnahmslos vermied, die dritte 
und vierte hebung des typus A auf zwei verschiedene selb- 
ständige Wörter zu verlegen. Darum war es also unbedingt 
nöthig, derartige Verbindungen an das ende des verses zu 
rücken und demgemäss in der oben angegebenen weise den 
zweiten und dritten takt des urverses zusammenzuziehen, 
so dass dann für ein schwächer betontes (ev., wie wir 
nachher bei typus D'^ sehen werden, auch für ein stärker 
betontes) wort am anfange des verses noch räum genug 
übrig blieb. 

Auf der andern seite erhellt aus dem umstände, dass 
die B-verse ganz vorzugsweise am anfange eines neuen 
Satzes ihre stelle finden, dass für die ausbildung dieses typus 
auch der wünsch massgebend war, einen vers zu erhalten, 
der noch besser als der typus A^ das für die alliterations- 
dichtang charakteristische allmähliche ansteigen von einer 
schwächeren zu einer stärkeren hebung ermöglichte und 
überdies auch in der zweiten vershälfte verwendbar war. 

Sievers' typus D-. 
§ 38. Für die richtigkeit meiner taktirung des typus 
6, insbesondere meiner auffassung des einganges dieses 
typus als der zweiten hälfte eines */4taktes, spricht ferner 
die existenz und das verhalten des Sieversschen typus D^ 
_^ ' j.x^ (Beitr. X, 256 ff.), neuerdings (Altgerm. metr. § 16, 4) 
von ihm D* genannt. Durch gegenüberstellung der verse 

D^ _'- I _'x(x)^ und B XX I jLx(x)_'- 

fyrstl ford gewät 210. him I)ä| Scyld gewiit 26. 

Sode] ellenrof 358. hetad] hilde-bord 397. 
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gfPtte] G^ata leod 626. secan] deoiia gedrseg 757. 

wlanc] Wedera leod 341. ander] Heorotes hröf 403. 

beorht] büacen godes 570*). we |)iirh] holdne hige 226. 

sSon] sibbe-gedriht 387. forletonj eorla gestreon 3168. 

eald] enta geweorc 2775. ofer| flöda genipn 2809. 

hat schon Hirt (p. 47) gezeigt, dass die D'^-verse sich von 
den 6-yersen nur in der bildung des einganges unter- 
scheiden, der bei D^ ein etwas stärker betontes wort ent- 
hält, welches die alliteration tragen muss (fyrstj wlanc, eald) 
oder sie wenigstens tragen kann (eode^ grette, seon), wäh- 
rend der typus B mit schwächer betonten Wörtern beginnt, 
die gar nicht {htm päy under, we ptirhj ofer) oder nur nach 
belieben (Icetaä, secan, forletön) alliteriren können. Bei den 
D^-versen ruht also die alliteration auf der ersten, ev. auf 
der ersten und zweiten, bei den B-versen auf der zweiten 
oder auf der zweiten und vierten hebung. Das verhältniss 
zwischen D^ und B ist also ein ganz ähnliches, wie das 
zwischen normalem A und A' (s. o. § 28. 31). So wie dort 
muss aber auch hier trotz der Verschiedenheit in der 
Setzung der alliteration der rhythmische bau in beiden 
föUen der gleiche sein; es muss also die für B angesetzte 
grundform (x)x(x) | ><xx(x) | x ohne weiteres auch für den 
typus D^ passen und sie passt in der that ganz ausge- 
zeichnet. 

So wie bei B filllt bei D^ die letzte hebung nach be- 
lieben auf eine kurze oder eine lange silbe ev. deren auf- 
lösung: ward cefter \ ctcced B 315 ; tclanc Wedera leod B 341 ; 
wöp up ä- I häfen B 128. Genau so wie bei B ist auch der 
mittlere theil ausgefüllt: micel \ morgen- \ sweg B 129; hl(ed \ 
ictde I sprang B 18; wlanc \ Weder d \ leod B 341 ; atol \ pdä 
ge- I stving B 849 ; tif \ iac ge- \ sceop B 97 ; sw- \ bat ge- \ scet 
B634; word' \ hörd dn- \ Uac B259 etc. Endlich ist auch 
der eingang des typus D^ in ähnlicher weise ausgefüllt 
wie der des typus B. Ganz vereinzelt fällt die erste hebung 



*) Dieser vers ist richtiger heorht h^acn godh zu scandireii, ge- 
hört also zu dem verkürzten typus D^ 
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auf eine 8prachli(3h kurze 8ilbe, wie wrac Wrdrra nid B 423. 
In der regel ÜDden wir am eingange eine iange oder zwei 
kurze silben: hh'p.d\w'Kip sprtnui B18; ßota \ fämig-heals 
B 218 ; doch sind in einer anzahl von versen die beiden 
dem vollen takte vorausgehenden moren auch durch ein 
woii; von der form .. x ausgefüllt, wie z. b. ijrHte \ Geata 
leod B626, ev. auch mit vorhergehendem auftakt: (jehnmgde\ 
helle gast B 1275. Dadurch aber, dass in der ersten hebung 
des typus D^ ein starktoniges und darum alliterirendes 
wort steht, hat der erste '^k takt des urverses, der in dem 
typus B zu der zweiten hälfte eines Vi taktes herabgesunken 
war, hier gewissermassen seine Selbständigkeit bewahrt, 
so dass wir in dem rhythmischen schema des typus D ^ als 
erste hebung nicht eine schwächere, sondern eine stärkere 
nebenhebung oder geradezu eine haupthebung ansetzen 
dürfen, wenn letztere auch der folgenden haupthebung unter- 
geordnet bleibt. Da ausserdem die zweite more dieses ur- 
sprünglichen '^.4 taktes im typus D^ nur ganz selten elidirt 
ist, die beiden moren aber gern auch durch eine lange silbe 
vertreten sind, wird es sich empfehlen, statt des für B an- 
gesetzten einganges (x)><(x) | für den typus D^ den eingang 
(x)>o< I anzusetzen, so dass also der grundtypus II in zwei 
unterabtheilungen zerfällt: 

II* (typus B): (x)^(x) | xx^(x) j ^ 

IP (typus D^): (x)>^ |'><xx(x) | x. 
Dadurch dass der typus D^ mit einem stärker betonten 
Worte beginnt als der typus B, erhält er am anfange ein 
festeres gefüge und ist jetzt nicht mehr, wie typus B, nur 
nach einer pause, am anfange eines haupt- oder neben- 
Satzes verwendbar, sondern auch mitten in einem längeren 
satze. 

§ 39. Da, wo ein wort von der form _x den eingang 
des typus D bildet — und es gilt dies für D^ ebenso wie 
für D^ -— kann dieses selbstverständlic'h der ganzen structur 
des Verses entsprechend nur eine hebung in sich aufnehmen, 
weil es eben nur zwei moren, xx, ausfüllt. Dazu stimmt 



— 60 — 

wiederum vortreflFlich, dass wir hier in der mehrzahl der fälle 
Wörter aus den schwächer betonten Wortklassen antreflFen, 
denen, wie wir früher (§ 28) sahen, auch am anfange des 
typus A nur eine hebung zukommt also z. b. verbalformen, 
wie grette \ (rPatu leod B626; worhte \ fneptfa smid B1453; 
stcean \ säwle hovd B 2423 ; oder adverbia, wie hwtlmn ' 
hilde-deor B 2108; sodann auch adje(rtiva auf -'njj wie Wnig 
yrfe-weard B 2732 oder substantiva mit sekundärem vokal 
in zweiter silbe, wie wWpen \ wundnim heard B 2688. Weit 
seltener sind dagegen andere zweisilbige substantiva oder 
adjectiva mit langer Stammsilbe, wie IPoda \ landgeweorc 
B939; iorres \ inwit-feng B 1448; oder gar prpältc \pegna 
heap B400. 1628. Dass aber auch diese letzteren Wörter, 
die an allen übrigen stellen des verses zwei hebungen tragen 
müssen, hier eiuhebig gebraucht werden können, also nur 
zwei moren füllen, findet darin seine begründung, dass 
dieselben hier, am anfang des typus D der ersten halbzeile, 
von dem eigentlichen Schwerpunkt des verses, nach dem 
alles hindrängt, nämlich dem hauptstab am beginn der 
zweiten halbzeile, am weitesten entfernt sind, so dass die 
ihnen sonst gebührende tonstärke hier abgeschwächt und 
die sonst auf der zweiten silbe stehende nebenhebung unter- 
drückt wird, um den anschluss an das folgende versgefüge 
desto inniger zu gestalten. 

§ 40. Dass in der that an dem anfange der zweiten 
halbzeile, in dem den hauptstab tragenden worte, die ganze 
wucht des verses concentrirt ist, so zwar, dass, je weiter 
von dem hauptstab entfernt, um so mehr das den einzelnen 
Wörtern durch die structur des verses, oder sagen wir 
lieber, durch die melodie verliehene tongewicht abnimmt, 
ergiebt sich recht deutlich aus einer aufmerksamen be- 
trachtung der an den verschiedeneu versstellen zur Ver- 
wendung gelangenden Wortarten. 

Schon Fuhr (§ 3SflF.) hat darauf aufmerksam gemacht, 
dass am versschlusse auch die sonst schwächer betonten 
Wortklassen, hilfsverba, pronomina, adverbia den hochtou 



— 61 — 

erlialteu, dass wir also dann betonen müssen: sPhst w'(M 
B173; ond t/P h'nn sf/mlon B393; nianuu &n)ij B 780 etc. 
Ganz dasselbe aber geschieht auch in dem mittleren takte 
der typen B und D-, die ja von dem versschlusse nur 
durch eine hebung getrennt sind: dort linden wir z. b. zwei- 
hebig gemessen: poHne swiidön fywt B 377: hwad sf/Hdön iß 
B237; purh mine hand B558: Im Ir, funlitm wPoId B465: 
l/earo söm) iccbh B 121 ; i^cop hutUtm sant/ B 496; word duftet' 
cioctd B 315. 

Dieselbe tonerhöhende kraft, wie dem versschlusse 
beider halbzeilen, ist aber auch dem hauptstabe am beginn 
der zweiten halbzeile eigen, so dass z. b. in dem ersten 
takt des typus A der zweiten halbzeile verbalformen, pro- 
nomina, adverbia anstandslos zweihebig gemessen werden, 
während sie an derselben stelle des typus A der ersten halb- 
zeile nur eine hebung beanspruchen dürfen, der vers also 
dann den Charakter des typus A^ annimmt. Es heisst also 
in der zweiten halbzeile: /'/.s/r söhfesf B458; d^/ter cenned 
Bl2; sönit hmfde B744; in der ersten halbzeile aber: sona 
wks on sunde B 1619; Invl/um lue (/fdiPfou B 175; nfPnui heora 
pöhte B 692; hd^fde pd (/e/dfIs(Kl B 826 : sa'ijdest frnm his slde 
B 532 etc. Darum auch finden wir z. b. unter den ersten 
1000 Versen des Beowulf 36 zweite halhzeilen von der form 
hpran scö/de, d. h. aus einem iniinitiv -U regierendem ver- 
bum bestehend, aber nur zwei derartige erste halhzeilen, 
B 207. 541. Darum also ist — auch abgesehen von der 
alliteration — der typus A^ im zweiten halbverse unmög- 
lich, weil dort unter der Wirkung des hauptstabes auch die 
schwachtonigen Wortarten zweihebig gemessen werden 
müssen, eine stärkere sprachliche füllung des ersten taktes, 
das eigentliche Charakteristikum des typus A^ darum un- 
nöthig ist. 

Ganz ähnlich liegt die sache bei dem typus D. In 
dem zweiten halbverse ist der „gesteigerte" typus D, d. h. 
die ausfüllung der beiden ersten moren durch ein wort von 
der form _x schon darum unmöglich, w^eil dasselbe dort 
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unter dem hauptstabe zwei hebungen, der ganze vers also 
fünf bebungen enthalten würde. Die verse 6orfe? Wialhpeow 
föril oder hwthm cf/ninf/es pegn wären darum als Diverse, 
d.h. mit alliteration von Pochy hwlltmi unmöglich; correct 
aber sind sie als B-verse: rode Viealhp^ow f&t'd B613; 
hwUum eyninyes pefjn B 868. In der ersten halbzeile nimmt 
die den Wörtern durch ihre Stellung im verse zukom- 
mende tonstärke vom ende gegen den anfang hin immer 
mehr ab. Es dürfen daher dort die beiden für die erste 
hebung des typus D zur verfugung stehenden moren ebenso 
wie im typus A^ unbedenklich entweder durch Wörter von 
der form _ resp. va^, oder auch durch solche von der form 
_x, ausgefüllt werden, und da hier die entfernung von dem 
Schlüsse des verses und damit auch von dem hauptstabe 
noch grösser ist als am anfange des typus A. weil zwei stär- 
kere und eine schwächere hebung dazwischen stehen, so 
dürfen nicht blos schwachbetonte, sondern auch stark- 
tonige Wörter von der form _x ausnahmsweise einhebig 
gebraucht werden, also z. b. Icoda landgeweorc B 939; 
cof*res hiwHffhui B 1448; t^ide sl'p-fid'ssas B223; nü^re miarc- 
stäpd B103; hlödge beadu-fobuh B 991. 

§ 41. Damit ist die kluft zwischen den „normalen" 
und den „gesteigerten" D-versen auf die einfachste und 
natürlichste weise überbrückt und zugleich der grund ge- 
funden, weshalb die letzteren in der zweiten halbzeile un- 
möglich sind. Es sind nicht, wie Sievers annimmt, zwei 
principiell verschiedene versarten, die eine „viergliedrig", 
die andere „fünfgliedrig'' (s. Sievers, Altgerm. metr. § 15. 16); 
vielmehr ist dasselbe rhythmische Schema, das auch dem 
„normalen'' D zu gründe liegt, in dem „gesteigerten" D» 
nur auf etwas andere art ausgefüllt. 

Wir gewinnen aber auch jetzt erst eine richtige Vor- 
stellung von dem Verhältnisse des ersten zu dem zweiten 
halbverse. Nicht sind, wie Sievers annimmt, die „normalen'* 
versschemata der zweiten halbzeile in der ersten der ,;er- 
woitorung*' oder „Steigerung'' fähig; nicht kommen, wie 
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Hirt glaubt, dem zweiten halbverse drei, dem ersten vier 
bebungen zu; vielmehr sind die versscbemata und die zahl 
der hebungen in beiden halbversen absolut gleich; ver- 
schieden ist nur die sprachliehe ausfullung dieser Schemata, 
die in der ersten, des eigengewichtes mehr entbehrenden 
halbzeile eine stärivere sein muss, als in der mit dem haupt- 
Stabe belasteten zweiten. 

§ 42. Dass diese auffassuug von dem verhältniss der 
beiden halbverse zu einander und von der gegen das vers- 
ende hin immer schwächer werdenden sprachliehen aus- 
fullung des rhythmischen Schemas richtig ist, ergiebt sich 
zweifellos aus einer vergleichung des Otfridschen verses, 
dessen Identität mit dem alliterationsvers bereits Lachmann 
richtig erkannt hat. Auch bei Otfrid sind „die beiden 
halbverse im wesentlichen gleich, doch ist der zweite durch- 
schnittlich gedrängter" (Wilmanns, Der altd. reimvers, § 98). 
„Von allen drei rhythmen begegnen die gedrängteren 
formen öfter in dem zweiten als im ersten halbvers" (ib. 
§ 31). „In dem zweiten halbvers fehlt die Senkung be- 
trächtlich öfter, als in dem ersten" (ib. § 13, 21, 29). „Der 
Vortrag liebte [es], den hauptnachdruck in den zweiten halb- 
vers zu legen, wie in der alliterirenden langzeile der 
bauptstab dem zweiten halbverse angehört" (ib. § 32, 5). 
„Der Schwerpunkt des zweiten halbverses wird mit verliebe 
ganz in die erste vershälfte gelegt" (§ 2). „Im zweiten halb- 
vers liebte [man es] mehr als im ersten, den hauptnach- 
druck auf den anfang des verses zu legen, den zweiten 
theil dem ersten unterzuordnen" (ib. § 13). „Der vertrag 
des Otfridschen verses [ist] im zweiten halbvers durch- 
schnittlich etwas schwerer als im ersten und im einzelnen 
halbverse zu anfang leichter als gegen das ende hin, denn 
der durchschnittliche Inhalt der füsse nimmt 
gegen das ende hin ab" (ib. § 100, 12). „Der erste 
fuss gestattet zwei und selbst drei silben in der Senkung 
am öftesten, seltener der zweite, noch seltener der dritte" 
(ib. § 100; 11). „Der dritte [fuss], weil er dem versende 
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näher ist, begnügt sich leichter mit dem dürftigen inhalt" 
(ib. § 99). Die Senkung „fehlt, je näher dem versende, 
um so leichter ; in dem ersten fuss verhältnissmässig selten, 
öfter im zweiten, gewöhnlich im dritten; auf den vierten 
ictus folgt nur ganz ausnahmsweise noch eine Senkung . . . 
durchschnittlich nehmen also diefüssenach dem 
versende zu an inhalt ab. Zu demselben resultat 
kommt man, wenn man das erscheinen mehrerer silben in 
der Senkung ins äuge fasst: je näher dem anfang des 
Verses, um so häufiger begegnen diese das gewöhnliche 
mass überschreitenden füsse** (ib. § 36). „Der erste fuss 
[verträgt] einen grösseren lautinbalt als der zweite, 
und dieser einen grösseren als der dritte. Die beobachtung 
ergänzt die Wahrnehmung, dass im ersten fuss die Senkung 
seltener fehlt, als im zweiten, und in diesem seltner als 
im dritten. Da nun anzunehmen ist, dass der taktumfang 
an und für sich derselbe bleibt, so ergiebt sich daraus, dass 
der taktinhalt, je näher dem versende, zu um so vollerer 
entfaltung kam. Gemessen und feierlich klang der vers 
aus; und das ist der grund, warum der dichter für die 
schweren dreisilbigen Wörter die stelle am versende sucht" 
(ib. § 46). „Es bestätigt sich also von neuem, dass der 
Vortrag am anfang des verses bewegter und leichter war, 
als gegen das ende, und im ersten halbverse mehr als im 
zweiten" (ib. § 82). 

§ 43. Doch kehren wir von dieser mehr allgemeinen 
auseinandersetzung wieder zu dem typus D^ zurück. Durch 
das in dem vorigen § bemerkte ist bereits die von Sievers 
vorgenommene strenge Scheidung zwischen „normalen" und 
„gesteigerten" D^-versen beseitigt. Weiterhin aber folgt aus 
dem oben von mir angesetzten grundschema des typus D^ 
(x)>i>< i ><><><(x) ; X; dass die auf das letzte wort fallende hebung 
nicht, wie es nach Sievers' Schema, _i | -ix^; der fall sein 
müsste, eine nebenhebung, sondern vielmehr eine haupt- 
hebung ist, und dass selbstverständlich auch die vorher- 
gehende, von Sievers als „Senkung" aufgefasste silbe eine 
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nebenliebung tragen niuss. Eine wirkliche senkungssilbe 
darf, ganz meinem sehema entsprechend, nach dieäer nebeu- 
hebung folgen, z. h. in dem verse fHoI (ida i/csicinf/ B 849, 
in welchem falle Sievers „zweisilbige Senkung^ annimmt 
die aber nach seiner herleitung der dreigliedrigen füsse hier 
gar nicht angebracht wäre. 

Da nun nach meiner taktirung die zweite und die 
vierte hebung gleich stark betont sind, kann ein zweifei 
darüber, ob z. b. zu lesen ist xecf/ eff oiujaH oder sectj Pft 
ontjdn und ob demnach der vers zu D- oder zu E zu stellen 
ist (vgl. Sievers, Altgerm. metr. § 17, 2) gar nicht mehr 
aufkommen. Alle die von Sievers (Beitr. X, 257 ff., 301 If.) 
nur zögernd zu D^ gerechneten verse — mit ausnähme der 
D*- verse womf wlsiatt u. ä. — gehören sicher dahin, nicht 
zu typus £. Ausserdem aber möchte ich noch die von 
Sievers unter E) 6) (Beitr. X, 264 ff.) aufgeführten verse 
von der form wörd-hörd dtt/eac B 259; /fp-hhif/ li-stod B 760; 
sW'bät (ßsiet B 634 u. ii. zu D^ nicht zu E rechnen. Es ist 
hier nicht, wie in den A'^-versen (/f^d-r)nc (jold-wlunc, wis- 
/(est wordum u. ä. der zweite theil des compositums dem 
ersten untergeordnet, sondern er bleibt, ebenso wie in den 
längeren compositis nwrgtn-swtijj hilde-wiPpiinm dem ersten 
theile gleich geordnet, oder vielmehr, da der erste theil 
des compositums hier den ,schlechten', der zweite den 
,guten^ takttheil einnimmt, es tritt in der betonung wdrd- 
hörd, üpliUuij s()''h(H eine regelrechte accentverschiebung 
ein von derselben art, wie sie im Englischen bis in die 
gegenwart hinein noch anzutreffen ist; vgl. z. b. His löst 
seU'ßght is fmiiht^ Cowper, On the Loss of the Royal 
George, v. 15; /// the hroad daf/'If(/hf (Shelley, Skylark v. 19); 
the sdnijuine s^ni-vUe (Shelley, The Cloud v. 31); And shrieks 
the wild sea-mew (Byron. Ch. H. 1, 121) etc. Ob wir 
nun aber word-hord oder fcord-hörd, oder, was vielleicht 
am praktischsten sein wird, wörd-hörd betonen, jedesfalls 
erhält der zweite theil des compositums dadurch, dass er 
in den anfang eines neuen taktes tritt, soviel kraft, dass 

Kaluza, Der altenglische vers. ^ 
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er ein folgendes pr^efix zu dem ränge einer nebenhebung 
zu erheben vermag (s. o. § 27), so dass wir also dem rhyth- 
mischen Schema des typus D^ entsprechend scandiren 
müssen: tvörd- | hörddn- \ Uac; üp- \ läng ä- \ stöd; sW- \ bat 
ge- I scet^ gerade so wie wir bei den nicht componirten 
Wörtern lesen müssen fyrst \förd g^- \ wäf B 210; secg \ eft 
ön- i gän B 872; wer od \ eall ä- \ ras B 652. 

Gegen meine auffassung und für Zuweisung dieser verse 
zu E scheint allerdings die alliteration in versen wie Hce- 
bat gescet B 634; w'ig-heap geWanod B 477 u. ä. zu sprechen. 
Da aber die vierte hebung, wie wir oben sahen, ebenso 
stark ist als die zweite und auch in dem verwandten 
typus B den zweiten reimstab trägt, kann ich in einem 
D^-verse mit alliteration auf der ersten und vierten hebung 
nichts so absonderliches erblicken, zumal auch im Heliand 
D^-verse mit dieser vertheilung der reimstäbe vorkommen, 
wie z. b. Mudo bdrnd löton H 6; wtsas mdnnas wörd 
H 503 etc. 

§ 44. Da Möller's theorie noch immer mit vielem eifer 
von Heusler vertheidigt wird und ihr sogar in diesen tagen 
in Mr. Lawrence (Chapters on Alliterative Verse. London 
1893.) ein neuer kämpe erstanden ist, so wird es sich 
der mühe verlohnen, nachzuforschen, welche Stellung der 
Sieverssche typus D^ in Möller's system einnimmt. Da 
Möller einerseits den typus B durch x | >o5>< (r) | xx, andrer- 
seits den typus D^ durch I >< x (r r) xxxx | wiedergiebt, so 
müsste er consequenter weise den typus D^, z. b. wlanc 
Wedera leod auf drei takte vertheilen: | xx(r r) | ^<x(r) 'xx. 
Ein derartiger vers liesse sich aber weder aus seinem 
katalektischen, noch aus seinem akatalektischen grund- 
schema herleiten. Der typus D^ passt also offenbar über- 
haupt nicht in Möller's system hinein, und doch existirt 
er; er kommt in den ersten tausend versen des Beowulf 
82 mal vor. Möller hilft sich nun damit, dass er den typus 
D^ zusammen mit D^ mit dem er doch nur den eingang 
gemein hat, in seinen typus Ca, also | ><x(rr) | xx^x | hinein- 
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packt, ohne übrigens beispiele davoD anzuführen. Es wird 
also hier, um bei den oben angeführten versen zu verbleiben, 
Oeata leody Wedera nidy yda (jeswimi u. ä. gewaltsam in einen 
takt hineiugepreHst, während in einem B-verse dieselben 
Wörter auf zwei takte vertheilt wären. Ja, da nach Möller 
(p. 126) am ende des verses „ein wort mit langer silbe (selb- 
ständig oder als zweites kompositionsglied), das des masses 
XX {±) fähig wäre, als x erscheint", und „zwischen solcher 
langen silbe und sonstigem x für den vers und die melodie 
natürlich gar kein unterschied^ besteht, so müssen wir von 
seinem Standpunkte aus (ieata fPod^ Wedera nid, yda ge- 
smng u. ä. richtiger auf das mass von drei moren redu- 
ciren, also etwa xxx resp. ^^xx und xvx^x skandiren. Da 
nun aber andrerseits (Utatä, WMerd, tjd() allein sehr wohl 
das mass von drei moren beanspruchen dürfen; so kommen 
wir immer ganz consequenter weise zu der weiteren an- 
nähme, dass es „für den vers und die melodie natürlich 
gar keinen unterschied" macht, ob die drei ersten moren 
des zweiten taktes durch (Uatä oder durch Giata Uod, 
durch Widerä oder durch Widera nid, durch §dä oder 
durch ^da geswlng ausgefüllt werden. Warum, möchte ich 
fragen, kommen dann aber verse von der form grette Geata; 
tvrcec Wedera; atol yda absolut nicht vor? Eine theorie, 
nach der wois, sceal, mwg zwei moren (s. o. § 36), Geata 
leod, Wedera md, yda geswiny aber nur drei moren aus- 
füllen, kann uns unmöglich befriedigen, weil sie ausser 
Stande ist, den bau des alliterationsverses von einheitlichen 
gesichtspunkten aus zu beurtheilen. 

Ueber die von Möller angenommene pause zwischen 
dem ersten und dem zweiten takte des typus D s. u. § 51. 

Sievers' typus E. 

§ 4B. Die beiden bisher gewonnenen grundtypen des 
alliterationsverses, I und II (Siev. A; B, D^), welche die 
von alters her für den halbvers erforderlichen vier hebungen 
entweder zu 2 + ^ (Siev. A) oder zu 1 -j- ^ + 1 (Siev. 

5* 



— 68 — 

B, D^) iu takte oder füsse gruppirten, reichten aber für 
das gesamte spraehmaterial des AlteDgliscben und der 
übrigen altgermanisehen dialekte noch nicht aus. Es 
konnten darin nur die ein- und zweihebigeu Wörter platz 
finden und diejenigen coraposita, welche aus zwei einhebigen 
oder zwei zweihebigen oder einem zweihebigen und einem 
einhebigen worte bestehen (gM-rlnc, wörd-hörd — hüde- 
wWpnüm — Mld^-dtor)j aber nicht die dreihebigen Wörter, 
wie yldSstä, mürndndS^ Scyldhif/äs und die aus einem ein- 
hebigen und einem zweihebigen oder einem einhebigen und 
einem dreihebigen worte bestehenden composita, wie sw- 
ncessäsj m^re-strcetä resp. sW-Itä^nd^; ünlifig^nde etc. Der 
grundregel des germanischen Versbaues entsprechend, dass 
die takte des verses mit den Sprechtakten der gewöhn- 
lichen rede zusammenfallen (s. o. § 24), mussten auch diese 
dreihebigen Wörter und Wortverbindungen in einen takt 
untergebracht werden. Es mussten daher, analog dem 
vorgange bei bildung der typen I und II, bei denen je 
zwei hebungen zu einem */4takt vereinigt wurden, hier 
je drei hebungen des urverses in einen takt zusammen- 
gezogen werden. Je nachdem nun die drei ersten oder die 
drei letzten hebungen des urverses zu einem ganzen ver- 
einigt wurden, erhalten wir zwei neue grundtypen des 
alliterationsverses : III (= Siev. E) und IV {= Siev. C, D^). 
Sehen wir uns zunächst den ersten dieser beiden typen 
etwas näher an. 

§ 46. Wenn wir in dem indogermanischen urverse 
xxxxxxxx die drei ersten hebungen in einen takt zusammen- 
ziehen, so dass nunmehr die zweite hebung der ersten und 
die dritte wiederum der zweiten untergeordnet ist, so er- 
halten wir zunächst die form x | xxxxxx | x. Der über- 
lange, ursprünglich 6 moren umfassende takt niusste nun 
wiederum auf das gewöhnliche mass eines */4taktes redu- 
cirt werden, wenn dieser typus neben den beiden anderen 
in fortlaufender taktirung Verwendung finden sollte. Zu 
diesem zwecke wurde die dritte und die vierte more zu 
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eioer einzigen zusammenge/ogeu, die uls nunmehrige dritte 
more des taktes den ersten, etwas stärkeren nebenton trug 
und — ihrer herkunft aus zwei moren entsprechend — 
fast ausnahmslos durch eine sprachlich lange silbe ver- 
treten sein musste, z. b. tinhiirnde nml B 50; Horh/ulhw 
std B 512; twelf-w7nträ fid B 147. Die folgende, den zweiten 
etwas schwächeren uebenton tragende more wurde in folge 
dessen zur vierten more des * 4 taktes, welche sprachlich 
stets durch eine schwachtonige silbe ausgefüllt sein musste. 
Nach dieser schwächeren hebung wurde die folgende sen- 
kuDgssilbe, weil für den Vitakt überschüssig, in der regel 
unterdrückt. Ihre spur hat sich aber in der ae. alliterations- 
dichtung noch erhalten in versen, wie Wel^tidPs gewrorc 
B455; wdeThKjä fjedriht ^ \\%\ fwi^t-rwdne (jepiVif B611 
u. ä. Da die erste hebung des taktes sich über die beiden 
folgenden zu erheben und diese zu beherrschen hat, so 
sind am anfange dieses typus nur starktonige Wörter, also 
substantiva oder adjektiva und von verbalformen das parti- 
cipium prsesentis gestattet. Damit mag es zusammenhängen, 
dass der auftakt, der ja in der ae. alliterationsdichtung 
ira wesentlichen auf tonlose praefixe beschränkt ist, hier 
thatsächlich nicht vorkommt. Dass er aber doch prin- 
cipiell gestattet war, ersieht man daraus, dass er im Heliand, 
wo dem auftakt überhaupt ein grösserer spielraura gewährt 
ist, auch vor diesem typus auftritt. Da für die letzte he- 
bung nur eine more zur Verfügung steht, kann dort sowohl 
eine lange als eine kurze silbe stehen; vgl. z. b. murnende möd 
B 50; oBdelinges fwr B 33. Bei ,auflösung' der letzten hebung 
sind, wie am schluss von B und D'^, nur zwei ganz kurze silben 
gestattet, z.b. hel-pegties hete B 142; fcer-nläa gefrSmed B 476. 
Wir erhalten demnach als grundforra 

111 (x) I xx><x(^xj j X 

und dies ist, wie man sieht, nichts anders als Sievers' typus 
E-^^x I -1, bei dem wir naturlich auch dem von Sievers als 
„Senkung'* aufgefassten dritten gliede eine nebenhebung zu- 
weisen müssen. 
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§ 47. Dass der typus E auch wirklich vier hebungen 
enthält, geht aus der von mir dargelegten entwickelung 
desselben aus dem vierhebigen urverse ohne weiteres hervor. 
Wir finden aber dabei zugleich die richtigkeit der alten 
Lachmannschen regel bestätigt, wonach „hebungen . . in 
höher betonten silben stehen als je die nachfolgende Senkung, 
und die Senkungen auch ganz fehlen" dürfen (Heber ahd. beto- 
nuug und verskunst. Kl. sehr. I, 358). In den versen We- 
landds geweorc B 455 ; wdelingä gedriht B 118 sind die schluss- 
silben -dHj -ga höher betont als die ihnen folgende senkungs- 
silbe ge-, und darum müssen sie unbedingt eine nebenhebung 
tragen. In den ganz ähnlich gebauten versen murnende möd 
B50; cedelinges fcer B 33 ist die nach dem versschema ge- 
stattete Senkungssilbe nach -de^ -ges sprachlich nicht aus- 
gefüllt; trotzdem aber müssen auch vor dieser „fehlenden" 
Senkung die Schlusssilben -de, -ges in der nebenhebung stehen. 

Wenn aber Fuhr, der, wie Sievers, die E-verse dreihebig 
misst, mürnhide möd etc., sich dabei auf die NibelunRen- 
verse vliez^ndes hlüot u. ä. beruft (Fuhr § 62), so überträgt 
er hier zu unrecht spätere Verhältnisse auf frühere zeiten. 
Wir erkennen im Heliand noch deutlich den Übergang von 
der älteren zur jüngeren praxis. Dort finden wir ganz nach 
der ae. alliterationsdichtung die E-verse: wäldanMs kraft 
H 277; wdldänd^s wörd H 575; Mlägnä ght H 11; müoddgnä 
küning H 686 etc. Schon aber erschienen dem Heliand- 
dichter einfache Wörter, wie waldandes, helagna (nicht com- 
posita, wie kind-junga^ hetan-kuninges) zu schwach, um 
auch am anfang des verses drei hebungen zu tragen. Darum 
stellte er den Beowulf-vers mürn^ndd möd B 50 um in möd 
mornondl H 721 ; darum gebraucht er jetzt wäldändes, hi- 
lägna etc. auch zweihebig in dem ersten takte des typus 
A oder dem mittleren takte des typus B ; vgl. z. b. wdldändes 
wUleön H 106; habda im hUdgna ght H467; thö sägde he 
wdlddnde thdnk H 475 etc. 

Von Sievers' Standpunkt aus muss dieses nebeneinander- 
bestehen der verse wahhindes kraft und walda»ides tmlleon 
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ganz aDverstäDdlich sein, denu er sieht bereits in dem 
ersten verse wafdatnfe^ zwar als dreigliedrig, aber nur als 
zwei hebig au. Der zweite vers 9ni1damh',< irifft^on müsste 
demnach ein „gesteigerter" E--vers sein, oder, da Sievers 
selbst neuerdings (Altgerm. metr. § 15, 3, e) „erweiterte'' 
E-verse nicht mehr anerkennt, es ist ein regelrechter A-vers, 
und dieser dürfte nach Sievers in der „Senkung" keinen 
„sprachlichen nebenton" enthalten. So erörtert denn Sievers 
(1. c. § 107, 1. 3) mit rilcksicht auf verse wie iraldandes 
ivWeoH die möglichkeit der „unterdriickung des sprach- 
lichen nebentons beim vortragt*: aber ich kann mir nicht 
denken, dass im Heliand wirklich ein dreisilbiges wort mit 
schwerer mittelsilbe nur eine einzige hebung tragen sollte, 
und dass die beiden silben -aiuh^ bei feierlichem vortrage als 
ganz tonlose senkungssilben hätten gelten können : waldcnde*. 
Wer dies nicht annehmen will — und ich denke, die mehrzahl 
wird es nicht wollen — der muss in dem verse urdlSfuides 
willeon einen beweis dafür erblicken, dass der A-typus im 
Heliand ebenfalls vierhebig ist, und dasselbe aus dem verse 
waldandes kraft für den typus E erschliessen. 

§ 48. Bei Möller finden wir den Sieversschen typus E 
unter Ac: xxxx | xx. Falsch ist hierbei ebenso wie bei B 
und D - (s. 0. § 36) die ansetzung von zwei moren für die 
letzte hebung, da dort auch kurzsilbige Wörter (fier, wces, 
scety sceal) gestattet sind. Unzureichend ist ferner die auf- 
stellung des ersten „vollen'^ taktes, da Möller weder im 
Stande ist, den unterschied zwischen dem ,,vollen" takte 
Ceresta und dem gleichfalls ,,vollen'' takte ierest ge- anzu- 
geben (s. darüber Sievers, Altgerm. metr. p, l3flF. und oben 
§ 31), noch auch das auftreten einer weiteren more nach 
diesem bereits „vollen" takte, in versen wie Welandes ge- 
weorcj zu erklären. Meine auffassung vermeidet alle diese 
übelstände. Durch berücksichtigung der historischen ent- 
wicklung dieses typus aus dem gemeinsamen urverse scheidet 
sie streng den „drei hebigen" takt Wresta von dem „zwei- 
hebigen" takt Wr^st ge- und erklart gleichfalls aus der 
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historischeo eotwicklung die weiteren eigenthümlichkeitea 
dieses typus, die forderung der sprachlichen länge für die 
dritte more des taktes, das vereinzelte auftreten einer über- 
zähligen senkuugssilbe nach der vierten more und die zu- 
lässigkeit einer kurzen silbe für die letzte hebung. 

Sievers ' typus D^ 

§ 49. Den vierten und letzten grundtypus des alli- 
tenitionsverses erhalten wir, wenn wir die drei letzten 
hebungen des indogermanischen urverses in einen takt ver- 
einigen, so dass auch dort wieder die zweite hebung des 
taktes der ersten und die dritte der zweiten untergeordnet 
ist: XXX I XXX XX . Der fünf moren enthaltende takt muss 
wiederum, wie in grundform III, durch zusammenziehung 
der dritten und vierten more zu einer einzigen auf das mass 
eines */4 taktes redncirt werden, während der erste ^/i takt 
des urverses zu dem ränge eines „schlechten" takttheiles, 
der zweiten hälfte eines */♦ taktes herabsinkt. Da der auf- 
takt auch hier nach belieben ausgefüllt werden kann, be- 
kommen wir also als grundschema 

IV (^x)xx I xxxx • 

Der eingang dieses typus ist, wie man sieht, genau der- 
selbe, wie der des typus II und wir müssen daher von vorn- 
herein erwarten, dass auch hier zwei unterabtheilungen zu 
unterscheiden sind, je nachdem die erste hebung durch ein 
schwächer oder ein stärker betontes wort ausgefüllt ist und 
je nachdem daher die alliteration auf der zweiten (event. 
zweiten und dritten) oder auf der ersten (ev. ersten und 
zweiten) hebung ruht. Diese beiden theoretisch geforderten 
unterabtheilungen : 

IV» (x)x(x) I >^x^^ I und 

IV {><) X X I xxxx I 

kommen thatsächlich beide in der altgermanischen alli- 
terationsdichtung vor; die erste ist Sievers' typus C, die 
zweite Sievers' typus D ^ Letzteren wollen wir zunächst 
betrachten, da in demselben die Verhältnisse klarer liegen. 
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insbesoudere die zusammeofassung der drei letzten liebuugen 
zu einem einzigen takte scliärfer ausgeprägt int, als im 
typus C. 

§ 50. Sievers' scliema für den typus D^ jl -lUx lässt 
sich ohne weiteres in das von mir oben angesetzte schema 
IV** (x)>^x xxxx verwandeln, wenn wir dem vierten „gliede" 
die ihm am versschluss selbstverständlich gebührende neben- 
hebung verleihen und die erste hebung unter berück- 
sichtigung der „gesteigerten'' und der mit einem auftakt 
versehenen D^-verse gerade wie früher (§ 38) bei dem 
typus D^ als (x)x>< | ansetzen. 

§ 51. Von Möllers Schema | xx(rr) | xxxx | für den 
normalen, | xxx(r) | xxxx für den „gesteigerten" typus D^ 
weiche ich einmal darin ab, dass ich auch der vierten more 
des vollen taktes noch eine schwächere hebung verleihe, 
und dass ich ausserdem eine pause von einem halben resp. 
einem viertel takt zwischen den beiden theilen dieses typus 
nicht anerkenne. Bei typus D- (word wfter cwcedj atol yda 
gesioiny etc.) wäre die möglichkeit einer kleinen pause 
zwischen den ersten beiden Wörtern allenfalls noch discutir- 
bar; doch ist es auch dort kaum glaublich, dass das in 
der ersten hebung stehende wort von dem folgenden, syn- 
taktisch eng mit ihm zusammengehörenden durch eine pause 
von einem halben takt getrennt worden sei, und das aus- 
kunftsmittel, die erste hebung beim gesange über den ganzen 
takt hin auszuhalten, verbietet sich dadurch, dass auch kurz- 
silbige Wörter in der ersten hebung stehen dürfen (god eaäe 
mceg ; wrcec Wedera nid etc.). 

Bei unserem typus, D \ wird die Unmöglichkeit, nach 
der ersten hebung eine stärkere pause anzusetzen, noch 
besonders klar erwiesen durch das häufige vorkommen von 
versen, die aus einem compositum bestehen, dessen erster 
tbeil die erste hebung einnimmt, während die drei folgenden 
bebungen auf den zweiten theil fallen, z. b. unlifig^nM B 468; 
Idnd'Mdndüm B95; sW-lidinde^B 377 ; heard-hicgende B 394. 
800; sib-cedelhigas B 2709 etc. Die beiden bestandtheile des 
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compositums können doch unmöglich durch einen lialben 
takt getrennt werden; man kann aucli nicht nn- so lange 
aushalten wie lifi>(]end('y laiid so lange wie hüenduin etc. 

§ 52. Wenn wir aber zwischen den beiden bestand- 
theilen derartiger composita und ebenso zwischen den beiden 
selbständigen, aber syntaktisch eng zusammengehörigen 
Wörtern, die sonst den typus D^ bilden, wie min wrende, 
Segen gyJdenne^ hearn Ecf/pe&wes, side sw-Uff^ssas^ hwetton 
hige-röfne etc. eine pause nicht ansetzen dürfen, dann bleibt 
bei fortlaufender taktirung nichts anderes übrig, als das die 
erste hebung tragende wort in die zweite hälfte des vorher- 
gehenden taktes, also in den „schlechten takttbeil'*, zu ver- 
weisen. 

Diese auffassung widerspricht auch nicht der natürlichen 
betonungsweise, denn in den zuletzt angeführten versen ist 
es z. b. von vornherein einleuchtend, dass die dreihebigen 
Wörter Wr^nd^^ gijldenn^j Ecgpeowh, s^-näissäsy hige-rdfnS 
u. ä. erheblich schwerer sind, als die ihnen vorangehenden 
einhebigen Wörter min, sigen^ b^arn, side^ hwetton (vgl. Wil- 
mans, Der altdeutsche reimvers, p. 42). Aber auch in den 
compositis muss sich aus demselben gründe der dreihebige 
zweite theil über den einhebigen ersten theil im tone er- 
heben, wie dies in ütfrid's fuazfdllonti durch die accent- 
setzung und in den versen in folc seeotantero Hild. 51 ; 
dia uueroltvehtuiüson Musp. 37 durch die Stellung der al- 
literation bestätigt wird. Dass in den ae. gedichten in 
diesen fällen die alliteration ausnahmslos auf dem ersten 
bestandtheile des compositums ruht, beweist nichts gegen 
meine auffassung, denn die Setzung der alliteration unter- 
liegt wieder anderen bestimmungen: von zwei nominibus 
muss immer das erste, von den zwei theilen eines compo- 
situms immer der erste den Stabreim tragen, üeberdies 
ist, wie Wilmans (Der altd. reimvers § 112) hervorhebt, die 
alliteration wahrscheinlich etwas jüngeres; ein „schmuck", 
der „wie später der endreim auf bereits ausgebildete formen 
übertragen wurde". 
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Dass man nnll/if/enrlf' ^ laml-hiirnflumy sfi-lldendr^ sih- 
wdelinifaHyfuaztYüUyriüy uucroffrfUtfuiOson und nicht lUilißrfeHdCy 
htnd-hnemluiny s'(P'/J(t('H(lf% sth-adf/ini/aSj fHazfalJontij mif'roJt- 
rehtuuJsoH betonen muss, ergiebt sich auch ganz von selbst 
aus folgender erwägung. In den Wörtern Itään^ fdl/dn, 
uutsdn erhebt sich selbstverständlich die erste silbe im tone 
über die zweite, in den Wörtern Jidemle, fallont), rehtnmsdn 
die erste silbe über die beiden folgenden. Damit ist aber 
das mass dessen, was sich bei gemessenem Sprechvortrag 
oder beim gesange in einen takt hineinbringen, d. h. 
von einem starkton beherrschen lässt, erschöpft. Wenn 
darum vor diese dreihebigen Wörter noch ein starktoniges 
wort tritt, dann kann dieses im tone sich nicht über die 
drei folgenden hebungen stellen, es kann diese nicht be- 
herrschen und muss darum ausserhalb des taktes, ohne jeden 
einfluss auf denselben, stehen bleiben, ja es muss bei fort- 
laufender taktirung in die zweite hälfte des vorhergehenden 
taktes treten, so dass es schon dadurch der nächsten, den 
neuen takt beginnenden starken hebung sich unterordnet. 
Man kann also nicht mit stärkerer betonung der ersten 

4331 1321 4 3 21 

bebung lesen sm-häendey fnazfallonti y uueroltrehtmiJson, 
sondern mit gleich starker betonung der beiden ersten 

33213 321 3 3 21 

hebungen sw-lläendeyfuazfallontiy tmeroltrehttimson oder aber 
mit Unterordnung der ersten unter die zweite hebung 

t Z t 1 2 321 2 3 21 

8(B-l%äende, fuaZ'fallontlj uueroltrehtuuison. 

Auch im Neuhochdeutschen sind die betonungsverhält- 
nisse zum theil noch ähnlich. Wir sagen: generalfeld- 
mar schall, grossfürstthrönf olger , erhgrossherzog , fürsterz- 
bischofj oherpöstsekretär, oberhöf mar schall etc. Nach dem- 
selben princip wie die D^-verse, scheint auch die betonung 
der hiesigen strassennamen sich zu richten ; denn man sagt 
hier nicht, wie man erwarten sollte: Vörder-Rdssgarten, 
J^rste Fliessstrasse, Jägerhofstrosse u. s. w., sondern vielmehr 
Vorder- \ Rossgarten , Hinter- \ Bossgarten j irrste \ Fliess- 
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Strasse^ Zivf^itc \ F/fessstras.sf'^ Jiu/cr \ /fofsfrassCf Läml hof- 
meisfer \ Strasse ii. s. w. 

§ 53. Dass das „gesteigerte'' D^ (side sW-ncessäs, 
hwHton hUje-rofti^) sich von dem normalen D^ nur durch 
die stärkere sprachliche ausfüllung der für die erste hebung 
zur Verfügung stehenden zwei moren unterscheidet, und 
warum diese stärkere füUuug nur im ersten halbverse mög- 
lich ist, habe ich bereits oben bei besprechung des typus 
D^ (§ 39 ff.) auseinandergesetzt. 

§ 54. Ebenso wie der unterschied zwischen dem „nor- 
malen" und dem „gesteigerten" D^ lässt sich aber auch der 
unterschied zwischen dem „normalen" und dem „verkürzten*' 
D^ beseitigen; für alle drei Unterarten des typus D* gilt 
ganz dasselbe rhythmische Schema: (x)xx|xxxx. Die 
„Steigerung" ebenso wie die „verkürzuog" hängt zusammen 
mit der vorhin (§ 40. 42) von mir charakterisirten eigentbüm- 
lichkeit des alliterationsverses, dem hindrängen nach dem 
ende, der stärkeren sprachlichen ausfüllung des versanfangs, 
der schwächeren füUuog des versendes. Bei der „Steigerung" 
bandelt es sich darum, dass am versanfang zwei moren, 
denen nur eine hebung zukommt, ausnahmsweise durch ein 
wort von der form _x ausgefüllt werden; bei der „Ver- 
kürzung" darum, dass am versende zwei moren, die zwei 
hebungen tragen, ausnahmsweise durch ein wort von der 
form wx vertreten sind. 

Nachdem in dem vollen, oder wie ich vielleicht besser 
sage, „schweren" (d. h. dreihebigen) takte meiner typen III 
und IV drei hebungen des urverses zu einem takt -zusam- 
mengefasst und die für die zweite dieser hebungen ursprüng- 
lich zur Verfügung stehenden zwei moren auf eine einzige 
reducirt waren, musste es, dem sonstigen gebrauch ent- 
sprechend, frei stehen, diese eine more auch durch eine sprach- 
lich kurze silbe auszufüllen, wenn nur der letzten silbe die 
ihr nach dem grundschema zukommende schwächere hebung 
gesichert blieb. Dies war in dem typus III (Siev. E) nicht 
^n ausreichendem masse der fall, weil dort die unmittelbar 
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darauf folgende stärkere Hebung das volle ausklingen der 
letzten schwachbetonten silbe beeinträchtigte. Darum linden 
wir den „verkürzten" typus E nur ganz selten; im ganzen 
Beowulf kommen nur fünf derartige verse vor: SM-lMnä 
föle B 463 ; Mag-hrdiUn cwen B 624 ; Xörd-D^dtm stöd B 784; 
mündbdrä wces B2780; HealfdhiH sünu B 1010, und diese 
sind sämtlich zweite halbverse, so dass die Verkürzung hier 
durch die grössere wucht des hauptstabes einigermassen 
ersetzt wird. Die von Sievers (Beitr. X, 309) aus der ersten 
halbzeile angeführten „verkürzten" E-verse sind vielmehr 
mit langer mittelsilbe zu lesen: lädllcn läc B1585; egsöde 
eorl B6: sinr/äfe swce B154; sim/äkf send B 190. 

§ 55. Anders ist es im typus IV (Siev. C, D^). Dort 
stehen die beiden schwächeren Hebungen am versende; die 
beiden, das letzte wort bildenden silben können daher 
ruhig und ungescHwächt ausklingen und die nach dem 
verstypus auf denselben ruhenden Hebungen zur vollen 
geltung kommen. So bleibt denn der tonfall, der ganze 
Charakter des verses derselbe, ob ich sage sniides orpäncüm 
B 406 oder hider wilmmän B 394; hearn Ecgpeowes 
B 529 oder h4arn llealfdenes B 469; stde sW-messäs B 233 
oder mwre miarc-stäpd B 103. Es wird aber ausser- 
dem die Verlegung einer schwacHen Hebung auch auf die 
zweite der beiden kurzen silben bei typus IV noch dadurch 
ganz besonders erleichtert, dass Hier vokalisch auslautende 
stamme, die wir als „verschleifte" silben am scHluss der 
typen II und III vorgefunden Haben, wie fela, sele^ stede, 
hete etc. durchaus in der minderzahl sind. Vielmehr finden 
wir hier vorzugsweise consonantiscH auslautende Wörter, 
yfiemicelf monigy cynhujy wceter^ su-fofol, niefod und flexions- 
formen von kurzstämmigen Substantiven oder verben, wie 
dcegeSy dwge, dagas^ daga, dag um ^ fa^an^ ciunaUj eume^ ha- 
fadj nhnedj nimej (Igdf^ drugoHy stigoH, scu/on etc., bei denen 
die flexionssilbe wohl von anfaug an einen schwacHen eigen- 
ton besass. Es geht also schon aus der wähl der worte, 
dort ww; hier wx, Hervor, dass es sich um zwei ver- 
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schiedene Vorgänge, dort um verschleifung, hier um zwei- 
hebigkeit handelt. 

§ 56. Wollen wir aber ohne rücksicht auf die vers- 
typen das gesetz über die hebiingsfähigkeit der Wörter von 
der form v^ oder v>x formuliren, so könne» wir sagen : „Am 
versende erhält ein aus zwei kurzen siiben bestehendes 
wort zwei hebungen, wenn demselben eine lange, stark- 
tonige Silbe unmittelbar vorhergeht; es wird aber nur für 
eine hebung gerechnet, also die beiden kurzen siiben ver- 
schleift, wenn es auf eine schwächere hebung oder auf eine 
Senkungssilbe folgt." 

Auch dieses, auf die besonderheit des typus und die 
entstehung des verses nicht rücksicht nehmende gesetz 
lässt sich in sehr einfacher weise begründen. Folgt ein 
aus zwei kurzen siiben bestehendes wort von der form ^x 
unmittelbar auf eine lange, starktonige silbe, dann muss 
es sich dieser im tone unterordnen, zumal es sich stets 
entweder um den zweiten theil eines compositums (in geär- 
dagum) oder um ein zwar selbständiges, aber grammatisch 
sich eng an das vorhergehende anschliessendes wort han- 
delt (heard her cumen; pcet wces göd cyning). Die erste der 
beiden kurzen siiben steht darum nicht in der haupthebung, 
sondern in der nebenhebung, und für diese nebenhebung 
ist auch eine sprachlich kurze silbe vollkommen ausreichend; 
sie darf ihre herrschaft nicht über die zweite kurze silbe 
ausdehnen. Darum kann diese zweite kurze silbe am vers- 
ende ihre Selbständigkeit bewahren^ und, unterstützt durch 
die melodie, einen, wenn auch schwachen, eigenton an- 
nehmen und zwar um so leichter, als es sich im Beowulf 
zumeist um flexionssilben handelt, denen von anfang an 
eine gewisse Selbständigkeit zukam. 

Anders ist es, wenn ein aus zwei kurzen siiben be- 
stehendes wort auf eine nebenhebung oder auf eine sen- 
kungssilbe folgt {ofer landafela^ Healfdenes sunu, ofer ßöda 
geni'pu). Dann ist das aus zwei kurzen siiben bestehende 
wort nicht von der vorhergehenden schwächeren hebung 
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oder der Senkung abhängig, sondern bewahrt seine volle 
Selbständigkeit. Die erste der beiden kurzen silben steht 
demnach in der haupthebung und der auf dieselbe fallende 
hochton erstreckt seine herrschaft nunmehr auch noch auf 
die folgende kurze silbe, verhindert also, dass dieselbe einen 
eigenton erhält. Es werden also in diesenä falle die beiden 
kurzen silben unter dem hochton ^verschleift", und dies 
wird wiederum im Beowulf dadurch erleichtert, dass dort 
stets zwei besonders kurze silben stehen, feluy stede, 
hete u. ä. 

§ 57. Nunmehr wird es auch klar, warum, wie Sievers 
(Beitr. X, 248) (tonstatirt hat, bei „verkürztem" typus C 
oder D^ die den beiden kurzen silben vorausgehende haupt- 
hebung niemals ^aufgelöst" wird, warum also z. b. der 
vers B 20 nicht on fceder vAne, sondern on fceder bearme 
zu ergänzen ist. Dass es den dichtem nicht darum zu 
thun war, die aufeinanderfolge von vier kurzen silben zu 
vermeiden, ersieht man schon daraus, dass sogar fünf kurze 
silben ganz unbedenklich nach einander stehen können, 
z. b. tö hrimes farode B28; swä felafyrena B 164. Der 
grund, warum verse der letzteren art gestattet sind, verse 
der ersteren art aber nicht, ist vielmehr darin zu suchen, 
dass ein aus zwei kurzen silben bestehendes wort nicht die 
kraft hat, ein folgendes zweisilbiges wort im tone sich 
unterzuordnen. Die kraft des auf der ersten silbe von 
fceder, hrimes, fela und ähnlicher Wörter ruhenden hoch- 
tones wird durch die zw^eite kurze silbe absorbirt, oder 
wenigstens so geschwächt, dass das darauf folgende wort 
seinen starken eigenton bewahrt, und dieser wiederum, um 
zur vollen geltung zu kommen, eine lange oder zwei kurze 
Silben beansprucht. Der vers du fceder wine ist also un- 
möglich, weil wlne verschleift werden müsste und der vers 
dann nur drei hebungen hätte. Soll der vers seine vier 
hebungen behalten, so muss die auf die „aufgelöste" haupt- 
hebung folgende hebung, also die dritte des verses, eine 
lange oder zwei kurze silben zu ihrer Verfügung haben, 
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also on fo'df'r h('arnu'; to hrUnes ffinHU; ><wd ff' Ja ff)- 
reuä etc. 

§ 58. Nach alledem kann, glaube ich, ein zweifei 
nicht obwalten, dass auch die auf zwei kurze silben aus- 
gehenden D^-verse Uof landfrumä B 31 : hiarn HeaJfdenes 
B 469; hider wilcuman B 394; swiHoI sang scopes B 90 u. ä., 
und die nur durch den schwächer betonten eingang von 
ihnen sich unterscheidenden verkürzten C-verse /n geär- 
dagüm B 1 ; on hearm scipes B 35 etc., wie alle andern 
verse vierhebig zu lesen sind, und ich schmeichle mir mit 
der hoflfnung, dass ich die früher für ^so bedenklich" oder 
^ganz unmöglich" gehaltene scandirung Schubert's in geär- 
dugüm durch die vorhergehenden ausführungen doch auch 
für die bisherigen anhänger der zweihebungstheorie einiger- 
massen plausibel gemacht haben werde. 

Einen positiven beweis dafür, dass diese verse in der 
that vierhebig gelesen werden müssen, liefert uns überdies 
eine anzahl Otfridscher verse, die Wilmanns (Der altd. 
reimvers p. 100) zusammengestellt hat, wie z. b. in mir 
drmeru l, 7, 10; fhie otmuatige I, 7, 16; ehaneungan I, 5, 26; 
wega wölkono I, 5, 6; mit lidin lichamen I, 7, 4 etc. Wenn 
Otfrid ^noch unter dem banne des alliterationsverses", 
wie Sievers meint, diese „verkürzten" verse für vier- 
hebig hielt, dann müssen sie doch auch im alliterations- 
verse als vierhebig gegolten haben. Wie hätte es Otfrid 
sonst wagen dürfen, derartige verse zu bilden? Hat er 
doch die E-verse der alliterationsdichtung, bei denen ihm 
die dritte hebung durch die unmittelbar darauf folgende 
haupthebung zu sehr beeinträchtigt erschien, sorgfältig ver- 
mieden. 

§ 59. Nun giebt es aber auch „verkürzte" D^- verse 
mit „Steigerung" oder „erweiterung" der ersten hebüng, 
z. b. grette gold-hroden B 615; wolde wJg-fnwta B665; 
mwre mearc-stapa B 103; scencte scir wered B 496; äJcbtan 
läin-dagas B 2592 etc. Man könnte versucht sein, diese 
verse zu den A-versen zu rechnen, also zu scandiren grette 
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gold-hroden; woUU t(n<j-fmma\ mtrP. mearc-sfapa ; scencU scir 
wh'ed etc. Damit wäre aber die vorhin (§ 56) aufgestellte 
regel verletzt, wonach ein aus zwei kurzen silben bestehen- 
des wort, das sich eng an eine vorhergehende lange, stark- 
tonige silbe anschliesst, am versende zwei hebungeu tragen 
muss. Andrerseits widerspricht dieser auffassuug die oben 
(§ 28) constatirte thatsache, dass verbalforraen wie yrette, 
woldßy scencte u. ä. — und diese kommen in der uns 
beschäftigenden versgruppe hauptsächlich vor — zu schwach 
betont sind, um den ersten takt des normalen typus A aus- 
zufüllen ; um so weniger ist es hier möglich, dass die schwach- 
tonigen verbalformen dem durch ein compositum gebil- 
deten zweiten takte gleichwerthig gegenübertreten, wie dies 
bei typus A erforderlich wäre. Wenn wir also das, was 
ich früher (§ 39 — 42) über die stärkere sprachliche aus- 
füllung des versanfanges, die schwächere füUung des vers- 
ausgangs gesagt habe, in erwägung ziehen und die ein- 
mal als richtig erkannten gesetze auch gleichmässig an- 
wenden wolleU; dann kann kein zweifei sein, dass diese 
verse zu dem typus D^ gehören, also zu scandiren sind: 
grHte göld-hrodhi; wdide wtyfrmm); mWre miarc-st7vpa ; 
scincte scir wered; älwtan IWn-dayäs etc. (Vgl. die ähn- 
lichen ausführungen von Sievers, Altgerm, metrik § 167, 3.) 

§ 60. Hier ist endlich der ort, um die früher (§ 25) 
zurückgestellten A^k- verse, güd-riuc monUj B 839 ; here-sped 
gtjfen B64; prJjd-certi Dena B658; prea-nyd polad B284; 
mago-driht micel B67; gryre-leoä gcdan B 787 etc. näher zu 
betrachten. Diese verse rechnet Sievers zu dem typus A, 
bei dem in folge des stärkeren nebentones im ersten fuss 
die hebung des zweiten fusses durch eine kurze silbe ver- 
treten sein kann, und für diese auffassung scheint allerdings 
die bei einem theile der A'^k-verse vorkommende doppel- 
alliteration zu sprechen. 

Nun erinnere man sich aber, dass im typus A die 
beiden takte einander durchaus gleichwerthig gegenüber- 
stehen müssen, während hier nach Sievers' eintheilung güd- 

K a 1 uz a , Der altenglische vers. ^ 
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rinc I moniy; mayo-drikt \ micel etc. die beiden takte au 
schwere durchaus verschieden sind. Nach unserem obigen 
A-schema (x) | >^><x(x) j xxx lassen sich darum auch diese verse 
absolut nicht lesen, denn die composita güd-rlnc; mago-driht 
etc. passen zwar sehr bequem in den ersten takt hinein ; 
aber die beiden folgenden kurzen silben können doch un- 
möglich die drei moren des zweiten taktes ausfüllen. 
Es bliebe also nur übrig, diesen beiden kurzen silben die 
zwei ersten moren des zweiten taktes zuzuweisen und die 
dritte more zugleich mit der letzten hebung des verses zu 
streichen. Ein grund aber, warum hier die letzte more 
abgefallen sein sollte, lässt sich absolut nicht einsehen; 
ebenso wäre es mir ganz unverständlich, warum gerade 
diese wenigen verse — in den ersten 1000 versen des Beo- 
wulf sind es 13 erste und 5 zweite halbzeilen — nur 
drei hebungen haben sollten, wenn alle übrigen regel- 
recht mit vier hebungen ausgestattet sind. Es können also 
diese von Sievers A% genannten verse überhaupt nicht zu A 
gehören, sondern sie müssen einem andern typus zuge- 
wiesen werden. 

§ 61. Sollen die beiden am versschluss stehenden 
kurzen silben des typus A^k zwei hebungen in sich auf- 
nehmen, so dürfen sie nach dem oben (§ 56) aufgestellten 
gesetze nicht im hochton stehen, sondern im nebenton; sie 
dürfen also nicht, wie es nach Sievers' auffassung erforder- 
lich wäre, an den an fang eines taktes treten, sondern 
geradeso wie die vorhin erörterten „verkürzten" D^-verse 
an das ende eines taktes, so dass sie sich einer langen, 
starktonigen silbe, welche die erste takthälfte bildet, eng 
anschliessen können. Dieser forderung aber, dass dem am 
versende stehenden worte von der form wx eine lange, 
starktonige silbe unmittelbar vorhergehen muss, ist in den 
A^k-versen durchaus genügt. Es muss eben der zweite 
theil des compositums in den anfang des taktes treten, 
während der erste theil desselben die zweite hälfte des 
vorhergehenden taktes bildet. Wir haben nicht einzu- 
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theilen (füd-rinc \ manig etc,. sondern vielmehr c/üd- \ rrnc 
monig ; Mre- \ sped g\)fen; pryd- \ cern Denä; prea- \ mjd 
poläd; mägo- \ driht m)^cp'i ; gr^re- | leod gf}l(hi etc. Es liegt 
also hier dieselbe, ganz unbedenkliche accentverschiebung 
vor, wie wir sie bereits bei dem typus D- in den versen 
s&- I hat ge- I s(et u. 8. kennen gelernt haben und wie sie 
auch bei Otfrid (dratliut slnan etc.) vorkommt. Diese von 
Sievers zu typus A gezogenen verse gehören also gar nicht 
dorthin; sondern zu typus IV (Siev. D\ C), wie auch schon 
aus der vergleich ung des A'^'k-verses güd-rinc monig B 839 
mit dem D*-vers snotor ceorl monig B 909 und den C- versen 
ymb hine rinc nianig B 399 und eode scealc monig B 919 
hervorgeht. 

Gegen diese auffassung scheint zwar die alliteration 
iü den versen prea-nyd polad; mago-driht micel; grgre-leod 
Solan zu sprechen, da sie hier nicht, wie wir erwarten 
müssten, die in der stärkeren hebung, am anfange des 
taktes, sondern gerade umgekehrt die im schlechten takt- 
theil stehenden silben auszeichnet. Aber ich habe bereits 
oben (§ 53) bei besprechung des normalen typus D^ bemerkt, 
dass die alliteration, wenigstens in der ae. und as. dichtung, 
anderen regeln folgt. Es muss ein nomen am versanfang 
unbedingt alliteriren. Da nun der zweite theil des compo- 
situms, der in den taktanfang tritt, doch nur ganz selten 
denselben anlaut hat, wie der erste, so bleibt, wenn man 
doppelalliteration gebrauchen will, weiter nichts übrig, als 
wiederum das zweite, nun in der zweiten takthälfte ste- 
hende wort mit dem Stabreim zu versehen. Aus den bruch- 
stücken der ahd. alliterationspoesie habe ich aber vorhin 
schon zwei verse citirt (thia uueroltvehtuulson ; m folc SC^o- 
tantero\ bei denen die alliteration genauer als in der ae. 
dichtung zu der taktetntheilung stimmt. Auch hier kann 
ich aus dem Hildebrandsliede einen A%-vers anführen, der, 
ganz wie wir es von einem D^- verse, der er nun einmal 
ist, erwarten müssen, bei doppelalliteration den zweiten 
reimstab nicht in der mitte, sondern am anfange des zweiten 
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taktes hat. Es ist der bekannte vers We- \ yfurt skWit 
Hild. 49^. Aus dieser doppelalliteration geht zugleich her- 
vor, dass der vers nicht in die zweite, sondern in die 
erste halbzeile hineingehört. Wir haben darum die stelle 
anders abzutheilen. Als v. 49 behalten wir den unvoll- 
ständigen und so oder so nicht ganz correcten vers welaga 
mi, tvaltant got (quad Hiltihrant); aus v. 49 ^ und 50 aber 
lassen sich zwei sehr schöne und durchaus correcte verse 
herstellen : 

tctiviyrt skYhit; ih «/^ällotä 

«ümaro 6nti winti'ö ^^hstic ur länte. 

Sievers' typus C. 
§ 62. Da ich zuletzt von dem „verkürzten" typus D^ 
gesprochen habe, wird es sich empfehlen, hieran gleich die 
besprechung des „verkürzten" typus C anzuknüpfen. Ich 
habe vorhin schon den versen gäd-rhic mmiig und snotor 
ceorl monUjj die wir nach den ausführungen des letzten § 
beide als „verkürzte" D^-verse anzusehen haben, den „ver- 
kürzten" C-verseu ytuh hine rinc monig und eode scecdc 
monig gegenübergestellt, und so hat schon früher Hirt 
(p. 47) durch vergleichung der verkürzten D-verse mit 
den verkürzten C-versen 

heah] Healfdene B 57. hwaet we] Gär-Deoa B 1. 

samod] ipr-daege B 1312. in] geär-dagum B 1. 

m*re] mearc-stapa B 103. se pe aefter] sinc-gyfan B 1343, 

die Identität dieser beiden typen nachgewiesen. In der 
that finden wir am schluss des „verkürzten" typus C 
gerade so wie am schhiss des „verkürzten" typus D^ ein 
aus zwei kurzen silben bestehendes wort, welches sich eng 
anschliesst an eine ihm unmittelbar vorhergehende lange, 
starktonige silbe. Es kann also nicht dem geringsten zweifei 
unterliegen, dass wir hier geradeso wie bei typus D^ diese 
starktonige silbe mit den beiden folgenden kurzen silben 
in einen dreihebigen takt zu vereinigen haben, während 
dem mit dem eingang des typus B übereinstimmenden Vor- 
schlag eine schwache hebung zufrdlt. Wir haben also nach 
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dem Schema IV» (x)xx | xx^^ | zu lesen: llwiht, we \ Gär- 
IT^näj hl I i/edr-däf/iim B 1 ; fxht irces \ (jöd cijwnKj B 11 etc., 
nicht mit Sievers Humtj wP (jär- \ Demtj in (jeär- \ ddyum; 
pcet wces f/od \ cifnincf oder gar mit Möller Ilwu^t, wv \ Gär- 
(V2takt pause) | Deva^ in \ (jedr- (V2 takt pause) | dägum; 
pcet wces \ göd (V'itakt pause) cj/ninr/. Wie inconsequent 
ist namentlich letzterer, wenn er hier für die nur einen 
starkton tragenden composita GAr-Dendj geär-dägüm zwei 
takte braucht, aber die zwei starke und eine schwächere 
hebung enthaltenden Wortverbindungen ^dä geswing, WMera 
leod u. ä. in einen einzigen takt zusammenpresst (s. 0. 
§44). 

§ 63. Somit ist die von Sievers zuerst vorgenommene 
Scheidung der Wörter von der form wx in „zweigliedrige", 
oder, wie wir jetzt richtiger sagen werden, „zweihebige** 
am schluss der typen A'^k, C, D^ (vereinzelt auch im ersten 
fusse des typus E) und in „eingliedrige" oder „einhebige" 
am schluss der typen B, D^, E und im versinnern durch 
die vorhergehenden ausführungen vollauf bestätigt und 
die gegen diesen punkt des Sieversschen Systems von 
Möller, Heusler, Hirt und Fuhr erhobenen einwendungen, 
auf die bereits Sievers selbst (Altgerm. metr. § 171) ge- 
bührend geantwortet hat, aufs neue als durchaus ungerecht- 
fertigt erwiesen worden. Gerade in dieser Unterscheidung 
hat Sievers seinen Scharfsinn ganz besonders gezeigt, indem 
er, um ein von Wilmanns gebrauchtes bild zu variiren, 
aus demselben kreisförmigen schatten die gestalt des Ori- 
ginals das eine mal als einen kreis, das andere mal als eine 
ellipse richtig bestimmt hat. 

§ 64. Dasselbe rhythmische Schema, welches fär den 
„verkürzten" typus C gilt, (x)x(x) [ xxxx | passt nun aber 
auch für den normalen typus C ; denn ebenso wie der ver- 
kürzte typus C von dem verkürzten typus D^ unterscheiden 
sich auch die normalen C-verse von den normalen D^-versen 
nur in dem durch schwächer betonte und darum an der 
alliteration nicht theilnehmende Wörter ausgefüllten vers- 
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eingung. Diese übereiiistiramuDg zwischen normalem C 
und D^ in dem zweiten dreibebigen takte zeigt schon die 
einfache gegenüberstellung von 

C-versen und D^-versen: 

L)a^t I)äJ liileude B 221. Si^-] lidende B 377. 

swä we] södlice B 273. ^esaegdj södlice B 141. 

so waes] moncynnes B 196. feond] moncynnes B 164. 

[jict ic] Siv-uaessas B 571. sTde] sae-nsessas B 223. 

ond aet] feoh-giftum B 1090. fromumj feoh-giftum B 21. 

ofer] ealo-wöege B 481. hroden] ealo-waege B 495 etc. 

§ 65. Während ich also die drei letzten hebungen 
oder „glieder" des typus C zu einem einzigen takte oder 
fusse zusammenfasse, theilt Sievers seinen typus C x^ | .^x 
durch den taktstrich in zwei gleiche hälften, einen „stei- 
genden" und einen „fallenden" fuss, und Möller trennt 
sogar in seinen typen Cb x \ xx, rr | xxx und Cc x | xx,rr | xx 
die beiden hebungen der Sieversschen C-verse durch eine 
pause von einem halben takte. Nun stimmt zwar diese 
eintheilung von Sievers und Möller allenfalls für diejenigen 
C-verse, bei denen die zwei haupthebungen auf zwei selb- 
ständige Wörter oder auf die beiden theile eines composi- 
tums fallen (pone god \ sende ; ofer swan- \ räde) ; aber es ge- 
hören doch auch hier schon die beiden Wörter eng zu ein- 
ander, und ausserdem giebt es C-verse genug, bei denen 
auf diese weise sogar ein einheitliches wort mitten durch- 
geschnitten wird, die also nach Sievers tö gefrem \ manne 
B 174; hwilum fll \ tende B 917; Mm se yl \ desta B 258; 
hü pä cede | lingas B 3 oder gar nach Möller tö ge \ frem 
(V2 takt pause) | manne; hwilum \ ftt (^2 takt pause) | tende; 
him se \ yl (V2 takt pause) desta; hüpä \ cede (V2 takt pause) ; 
lingas zu lesen wären. 

Bei diesen letztgenannten versen sind wir durchaus 
genöthigt, die einheitlichen Wörter auch in einen einzigen 
takt hineinzubringen, also nach dem oben (§ 49) angesetzten 
Schema IV* (x)x(x) | xxxx | zu lesen tb ge {frSmmännd; 
hwUum \fliteude; hhn se \ yld'istä; hu pä \ cedeKngäs, und 
da doch sämtliche C-verse nach demselben schema gemessen 
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werden musseu, liabeu wir dauii ebenso zu lesen: o/'^r ' 
sw(in-radf) B 200 ; ofcr \ Idf/if-sirirf^ B tl'M) : )yone \ (jnd ähnle 
B ] 3 ; hl I worold wocim B 60 et(*. 

§ 66. Dass typus C nicht, wie Sievers annimmt, aus 
einem „steigeuden^^ und einem „fallenden^' fusse zusammen- 
gesetzt sein kann, lehrt schon die thatsache, dass der 
„fallende*' fuss des typus C von dem zweiten fallenden 
fusse des typus A in der sprachlichen ausfüllung sich streng 
unterscheidet, während doch nach Sievers' herleitung der 
typen diese beiden, am versschlu.ss stehenden „fallenden^^ 
fösse durchaus identisch sein müssten. So kann der zweite 
fuss des typus A, um mit Sievers zu reden, „durch neben- 
ikten verstärkt" sein, der zweite fuss des typus C aber 
niemals. Der zweite fuss des typus A enthält fast stets 
selbständige starktonige Wörter, seien es nomina oder verba 
(ßngraSj hwilcj seiest, md^rne, hyraHy cwömon, wolde etc.) und 
auch da, wo er durch den zweiten theil eines compositums 
gebildet wird (hilde- ' wihpnum), ist derselbe dem ersten theile 
nicht untergeordnet, sondern hat nach der vorausgehenden 
schwächeren hebung seinen starken eigenton bewahrt. 

Ganz anders ist es im typus C. Dort wird der zweite 
fuss gebildet entweder durch den zweiten theil eines ein- 
heitlichen Wortes, dem doch höchstens ein stärkerer neben- 
ton zukommt, tb ge \fremmUnne, hwUum \ft(tend'i; Mm sS 
yldestä; hu pä \ o'deKngäs) oder durch den zweiten theil 
eines compositums, der aber hier, da ein starkton unmittel- 
bar vorhergeht, sich diesem im tone unterordnen muss 
(öfer I swdn-radiS B 200; chid \ grim-JiMmas B 334; qfer \ Idgii- 
strM^ B 239 ; o^i pisse \ meodu-KSalle B 639 etc.). 

Aber selbst da, wo der zweite fuss des Sieversschen 
typus C durch ein selbständiges wort ausgefüllt wird, ist 
dieses fast immer eine verbalform, die sich dem vorher- 
bergehenden starktonigen qomen ohne weiteres unterordnet 
(pöne \ god sende B 13; ic tö \ sW wWe B 318; peah hP. htm \ 
Uof wa^rS B 203; )n | wörold wbchn B 60; pwt pes \ sMe 
stände B411; pä u>ld | göde wunnon B 113 etc. Nur bei 
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den sogen. C--versen, d. li. den C-versen „mit anflösuDg 
der ersten haupthebung" linden wir einige wenige fälle, 
in denen ein Substantiv den zweiten fuss bildet; doch 
ist auch hier der vorausgehende genitiv offenbar stärker 
betont, als das ihm folgende regierende Substantiv; wir 
können also aucli hier lesen: ou \ grames grnpfhn B766; 
to I bdiian fohinvm B 158; ond tö \ fVrder firdmüm B 188; 
fo I hrhnes ßh'oih* B 28 etc. Wenn also auch bei diesen C^- 
versen, wie ich bereits früher (§ 57) hervorgehoben habe, 
der Zusammenhang zwischen der ersten und der zweiten 
takthälfte etwas lockerer ist, als bei den normalen C^- 
versen und den verkürzten C*-versen, so ändert dies 
nichts an dem vorhin gefundenen resultate, dass in dem 
typus C die zweite der von Sievers angesetzten hebungen 
der ersten untergeordnet ist, also mit ihr zusammen in 
einen takt untergebracht werden muss, dass demnach, 
wenn wir den beiden von Sievers als Senkungen aufgefassten 
„gliedern" die ihnen nach der vierhebungstheorie gebühren- 
den nebenhebungen verleihen, das oben angesetzte Schema 
IV * (>')><(x) I xxxx I für sämtliche Sieversschen C-verse, für 
die verkürzten wie für die normalen ausgezeichnet passt. 

Es hat auch schon Wilmanns (Der altd. reimvers 
p. 136, anm. 2) mit rücksicht auf Otfrid's betonungsform 2 
(thaz ih loh thinaz I, 2, 5; thiz sint huah frono I, 3, 1 ; 
zl fhcrtf Itis fro)io I, 5, 6 ; ;// imo gSba bringe I, 5, 49 etc.) 
es für unzweckmässig erklärt, „dass Sievers im Schema 
dieser verse die beiden hebungen als gleichwerthig bezeichnet 
und durch einen taktstrich trennt", und neuerdings (Altg. 
metr. § 169) giebt Sievers selbst zu, dass beim typus C 
„das zweite, betonte glied weniger nachdrücklich ist als 
das erste" und er accentuirt daher das schema des C-typus 
jetzt X-" I -'X. Von da bis zur änderung der takteintheüung 
in X I -^' -' X und der identificirung der beiden typen C und 
ü^ ist nur noch ein kleiner schritt. 

i{ 67. Dass auch die „eingangssenkung" des typus C 
eint^ nebenhohung erhalten muss, ist nach dem oben (§ 35) 
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über die „eingangssenkuug" des typus B gesagten selbstver- 
stäudlich. Etwas häutiger als im typus B ruht allerdings 
beim typus C die erste hebung auf einem praetix (jeseon mihte 
B 571; gefaran woh/e B 739; geacäd witan B 288; gimtpie 
mwrdo B 660, doch begegnen derartige verse fast ausschliess- 
lich in der zweiten halbzeile. Ich gehe darum wohl nicht 
irre, wenn ich die hebungsfähigkeit der praetixe hier mit 
der nähe des hauptstabes in Verbindung bringe. 

§ 68. Damit sind, von den schwellversen abgesehen, 
alle abarten des ae. alliterationsverses erschöpft. Wir 
haben gesehen, dass alle vorkommenden versarten höchst 
bequem mit vier hebungen sich lesen lassen, ja dass sie so 
gelesen werden müssen, wenn man ihre entstehung aus 
einem allen indogermanischen Völkern gemeinsamen vier- 
hebigeu urvers berücksichtigt. Aus diesem, vier gleich starke 
hebungen enthaltenden 

urvers xxxxxxxx 
entstanden in folge der durch fixirung des accents auf der 
Stammsilbe des wertes eingetretenen verschiedenen abstu- 
fung der hebungen und der dadurch bedingten veränderten 
takteintheilung folgende vier grundformen des germanischen 
alliterationsverses : 

I. (2 + 2): (x) xx^(x) I >^x^ (Siev. A). 

IL (14-2 + 1): (-) ^W ><x^(x") ! x (Siev. B, D^). 

III. (3 + 1): (x);>^x ^ ;<(x) >^ (Siev. E). 

IV. (1 + 3): (x) ^(x) >;x ^ ^|(Siev. C, D^). 

In dem gemeinsamen Ursprung aus einem vierhebigen 
urvers ist also das die einzelnen typen verknüpfende band 
gefunden. Man weiss jetzt nicht nur, welche typen in der 
alliterationsdichtung vorkommen, sondern auch, warum 
gerade diese typen begegnen und keine anderen. Letzteres 
lehrt übrigens auch ohne rücksicht auf den urvers die ein- 
fache acceptirung der vierhebungstheorie. Sind vier he- 
bungen für jeden halbvers erforderlich, dann lassen sich 
dieselben entweder zu 2 + 2 (typus I; Siev. A) oder zu 
1+2 + 1 (typus II; Siev. B, D^) oder zu 3 + 1 (typus 
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III; Siev. E) oder zu 1+3 (typus IV; Siev. C, D^) in 
takte oder füsse verbinden. Andere combinationen sind 
nicht möglich und kommen darum auch nicht vor. 

§ 69. Die wichtigsten änderungen, welche das Sieverssche 
typensystem durch die bisherigen auseinandersetzungen er- 
fahren hat, sind folgende: 

An stelle der vier „glieder" der Sieversschen typen 
treten vier hebungen. Der typus A'-k wird zu D^ ge- 
schlagen, ein theil der E-verse zu D*^. Durch schärfere 
trennung der beiden typen D^ und D^ ist die zahl der 
Sieversschen typen zw^ar von 5 auf 6 erhöht, aber andrer- 
seits durch Zusammenfassung der typen B und D^ resp. C 
und D ^ ZU je einer grundform diese zahl wiederum 
auf 4 reducirt. Endlich ist als grund für die „Steigerung" 
oder „erweiterung" einzelner typen, die „Verkürzung" 
anderer, die je nach der entfernung vom versende oder 
vom hauptstabe verschiedene sprachliche ausfüUung des- 
selben metrischen Schemas erkannt und damit die kluft 
zwischen den normalen versarten und den „gesteigerten" 
oder „erweiterten" einerseits, den „verkürzten" andrerseits, 
überbrückt worden. 

Alle diese Vereinfachungen verleihen meinem Systeme, 
das in dem zweiten theile dieser arbeit die probe der prak- 
tischen durchführbarkeit zu bestehen haben wird, ganz un- 
leugbare Vorzüge vor dem in den einzelheiten etwas compli- 
cirten Sieversschen typensystem und allen anderen theorien, 
und dass diese Vereinfachung nur unter der annähme von 
vier hebungen für jeden halbvers möglich war, ist zugleich 
der beste beweis für die richtigkeit und unentbehrlichkeit 
der Vierhebungstheorie. 

3. Otfrid's Accente. 

§ 70. Ich schweife scheinbar von meinem eigentlichen 
thema, der Untersuchung des ae. alliterationsverses, ab, 
bleibe aber doch bei der sache, wenn ich nunmehr die in 
der voraufgehenden Untersuchung gewonnene erkenntniss 
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A^oii dem baue des ae. verses zur auflielluug einer vielum- 
»tritteuen frage in Otfrid's versbau, der bedeutung der Ot- 
fridseiieu accente, nutzbar maeiie. Selbstverständlich muss 
ich mich bei diesem mir sonst ferner liegenden gegenstände 
auf einige allgemeine andeutungen beschränken, die weitere 
ausführung anderen überlassend. Ich will darum auch die 
verschiedenartigen deutungen, welche Otfrids accente im 
laufe der letzten Jahrzehnte gefunden haben, hier nicht 
sämtlich anführen, sondern weise nur darauf hin, dass 
schon Lachmann (Kl. Schriften I, 457 f.) die engen bezie- 
hungen zwischen dem Otfridschen reimverse und dem ger- 
manischen alliterationsverse und damit auch zwischen den 
Otfridschen accenten und dem Stabreime, die beide den 
gleichen zweck verfolgen, die stärksten hebungen des verses 
zu markiren, richtig erkannt hat. Jm einzelnen wurden 
diese beziehungen zwischen dem Otfridschen und dem 
alliterationsvers und insbesondere die Übereinstimmungen 
zwischen den verschiedenen accentformen Otfrid's und den 
einzelnen typen des alliterationsverses näher dargelegt 
von Sievers (Zur entstehung des deutschen reimverses, Paul 
und Braune, Beiträge XIII) und AVilmanns (Der altdeutsche 
reimvers, Bonn 1887), doch blieb auch nach diesen aus- 
einandersetzungen noch manches in dunkel gehüllt. Volle 
klarheit über die bedeutung und den zweck der Otfridschen 
accente erhalten wir erst, wenn wir die oben von mir auf- 
gestellten vier grundformen des alliterationsverses auch auf 
Otfrid's vers übertragen. 

§ 71. Da der Otfridsche reimvers geradeso wie der 
alliterationsvers auf dem princip der wortbetonung aufge- 
baut ist, so können die vier hebungen desselben nicht sämt- 
lich gleiche stärke gehabt haben, sondern sie mussten je 
nach dem zur Verwendung gelangenden sprachlichen material 
verschieden abgestuft und zu je zwei oder drei in füsse 
oder takte vereinigt worden sein. Wir dürfen also Otfrid's 
vers nicht mit Heusler und Fuhr „monopodisch" auffassen 
und die ganz verschiedenen verstypen ßmjar thhian, uhar 
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fuhinim lUihf und ilna tnuin nn'md mhian resp. fnazfalhniti 
in gleicher weise mit dem masse "^ \ ^ \ "^ \ 7 \ messen. 
Eine derartige „moiiopodische" scaudirung verbietet ganz 
entschieden die deutsche wortbetonung. Ich wüsste auch 
nicht, wie mit dieser auffassung das Vorhandensein der 
accente zu vereinigen wäre, die doch deutlich bestimmte 
Silben hervorheben und diesen ein übergewicht über die 
anderen hebungen des verses verleihen. Heusler vermag 
denn auch von seinem Standpunkte aus die eigenthümliche 
Stellung der accente nicht in befriedigender weise zu er- 
klären. So glaubt er z. b. (Zur geschichte der altdeutschen 
verskunst. Breslau 1891, p. 19), dass in dem verse fuaz- 
fdllonti die silbe jy-fall- den accent erhielt, damit sie nicht 
von der folgenden hebung, der silbe -on-j vergewaltigt 
werde; /Äa0- musste dann als benachbarte hebung accent- 
los bleiben". Hier in Königsberg preist ein Schuhmacher 
„Stiefel für fussleidende" an. Soll er etwa auch auf 
die zweite silbe des letzten wertes einen accent setzen, 
damit sie nicht durch die folgende silbe „vergewaltigt" 
werde? Welcher Deutsche wird denn je in Versuchung 
kommen, der ableitungssilbe derartiger Wörter einen stär- 
keren ton zu verleihen als der Stammsilbe, also jyfüsslei- 
dinde^^ oder jjfüazfallönti^^ zu sprechen? 

§ 72. Sollte die natürliche abstufung der wortbeto- 
nung auch in Otfrid's vers zum ausdruck gelangen und die 
vier hebungen des verses geradeso wie im alliterationsvers 
dem sprachlichen material gemäss zu je zweien oder dreien 
in takte zusammengefasst werden, so sind die einzig mög- 
lichen combinationen wiederum: (I) 2 -[- 2; (II) 1 -[- 2 4-1; 
(III) 3 + 1; (IV) 1 + 3. Von diesen möglichen formen 
ist die dritte, 3 + 1, bei Otfrid so gut wie gar nicht an- 
zutreffen, weil bei ihm ein wort von der form _ _x oder 
0.^-1 X im versinnern nicht mehr drei, sondern nur noch 
zwei hebungen in sich aufnehmen kann. Es muss darum 
die grosse masse der Otfridschen verse unter die drei typen 

1 X I xxxx I xxx>; 11 XXX I xxxx I X und IV XXX I xxxx I des 
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alliteratiousverses sich uuterordnea lassen, und diesen drei 
typen entsprechen genau die drei am häufigsten vorkommen- 
den accentforraen Otfrid's, 1. 3: \ fingar \ thinan\; 2. 4: 
wola I druhtin \ min und 2: ilua anan \ münd minan \ zl 
theru I itis frono ; fnaz- \ fällonti , so zwar, dass die 
accente mit den am taktanfang stehenden hebungen 
der genannten typen zusammenfallen. Des räthsels lösung 
ist also: Otfrid's accente bezeichnen den jedes- 
maligen beginn eines neuen taktes; es sind also 
nicht rein metrische zeichen, sondern musikalische, d. h. 
sie hatten nicht, wie man bisher gewöhnlich annahm, den 
zweck, „eine richtige, d. h. den gesetzen des wort- und satz- 
tons entsprechende lesung der verse zu erleichtern" (Fuhr 
§ 87); sie sollten vielmehr als stütze beim g es angs Vor- 
trag dienen, dem vortragenden sänger sofort angeben, in 
welcher weise er die melodie dem vorliegenden texte anzu- 
passen hatte. 

Jetzt ist es also ohne weiteres klar, was nach Sievers' 
System unbegreiflich sein musste, warum in den zum C- 
typus gehörenden versen dua anan i münd minan ; ; zi theru ; 
itis frono \ nicht auch die dritte, und in dem D^-verse 
fyiäz- I fällonti | nicht auch die erste hebung des verses 
einen accent trägt, denn in beiden föllen beginntgnur die 
zweite hebung den neuen takt. 

§ 73. In dieser art der accentsetzung bei Otfrid liegt 
aber zugleich ein vollgiltiger beweis für die richtigkeit meiner 
auffassung von dem baue des alliteratiousverses, insbeson- 
dere meiner Unterscheidung von zwei- und dreihebigen 
takten. Denn wenn Otfrid in seiner accentform 2 die drei 
letzten hebungen des verses in einen takt zusammenfassen 
durfte, so musste dies in dem entsprechenden typus IV 
(C, D^) des alliterationsverses ebenfalls gestattet sein, und 
ist erst einmal die existenz eines dreihebigen taktes am 
versende erwiesen, so hindert uns auch nichts mehr, dem 
ersten takte des typus III (E) des alliterationsverses 
drei hebungen zuzuerkennen, was bei Otfrid in folge 
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der vorgeschrittenen sprachlichen entwicklung, der ab- 
Schwächung der schlusshebung dreihebiger Wörter im vers- 
innern vermieden wird. 

Wir sehen also wieder einmal, wie sehr Lachmann im 
rechte war, wenn er den alliterationsvers des Hildebrand- 
liedes mit dem Otfridschen reimverse identificirte. Beide 
sind in der that in ihrem rhythmischen baue völlig gleich ; 
verschieden ist nur der äussere schmuck des verses, hier 
alliteration, dort endreim; verschieden auch die sprach- 
liche ausfüllung des gleichen rhythmischen Schemas, die 
bei Otfrid etwas stärker ist als im alliterationsvers. 

4. Verbindung der vier grundformen des alliterationsverses 

zu langzeilen. 

§ 74. Es liegt mir endlich noch ob, zu zeigen, wie 
die in verschiedener weise in takte zerlegbaren vier grund- 
formen des alliterationsverses zu langzeilen und diese 
wiederum zu einem grösseren ganzen verknüpft wurden. 
Eine eingehende erörterung aller hierbei in betracht kom- 
menden punkte wurde mich aber hier zu lange aufhalten; 
ich muss mir dieselbe für eine spätere gelegenheit auf- 
sparen und beschränke mich darauf, an einem kurzen bei- 
spiel, Beowulf, v. 34 — 52, zu zeigen, wie sich diese Ver- 
knüpfung der vier resp. sechs grundformen zu langzeilen 
in der praxis der ae. dichter ungeföhr gestaltete. Die takte 
sind hierbei durch striche abgetheilt, die erste hebung jedes 
taktes wie bei Otfrid durch einen accent bezeichnet. Die 
bei fortlaufender taktirung eintretenden pausen sind, wenn 
sie in die erste takthälfte fallen, durch -^, in der zweiten 
takthälfte durch — hervorgehoben. Am rande sind die 
typen, denen die einzelnen verse angehören, nach der 
Sieversschen bezeichnung I = A; II = B, D^; III = E 
IV = C, D^ angegeben. 

I _i ä- I /odon I Im — | /eofne | peodeu, | BA 

35 I />eaga | 6ryttan | _'. on | A6arm scipes, | AC 

I 7/iöHrne be | mseste. | j- J>ier wses | mädma |/6la AB 



40 



45 



50 
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of I /6ür-wegum | /raetwa ge- | L^ded. | CA 

.L Ne hyrde ic | cymlicor | ceol ge- | gyrwan | CA 

Ailde- I ?rwpnum | .'. ond | A6adü- | M'«*?dura, | AC 

MUum ond | />3'nium; | ..' him on | A6anne | l*g — | AB 

mädma | f/i^nigo, i r I)ä him | 7/>id scoldon | AC 

JL on I /lodes | a*ht — |/6orr ge- | witan. | BA 

N&lses hl hine /»'ssan | /acom | teodan, | AA 

/>eod-ge- I strüonum, | -l pomie | />a dydon, | AC 

-'- pe hine Ji*t | /rümsceafte | /örd on- | s^ndon | CA 

senne ofer | ^de | .^ wmhor | weseude. | AD* 

/>a I gyt hie him ä- | «6tton | _' «egen | gyldenne | AD* 

Äeah ofer | //Safod, | .'- leton | A61m heran, | AC 

^eäfon on | par-secg: ( _' him wa's | (/eomor | 86fa, — | AB 

mümende | inod. — | A/6n ne | cünnon | EA 

«6cgan to I «ode | jl «ele- | ritdende | AD 
Äseled ander | A6ofenum | ._' hwa paem | Aljeste on- | feng. AB 



1 



§ 75. Schon aus dieser kurzen probe lassen sich 
einige beobachtungen ableiten, die auch bei berüeksichtigung 
eines umfangreicheren materials im allgemeinen ihre bestä- 
tigung finden. So ßlllt es zunächst auf, dass in allen versen 
der ausgehobenen stelle (im weiteren verlauf des Beowulf 
in etwa 80—90 % der verse) entweder die erste oder die 
zweite halbzeile, seltener beide, dem A-typus angehören. 
Die Verbindungen AA: AB (AD^); AE; AC (AD^) resp. 
BA (D^A); EA; CA (D^A) sind also als die am häufigsten 
vorkommenden auch die praktisch bedeutsamsten. Treffen 
nun die typen AB (v. 36. 40. 49. 52) oder AC (v. 35. 39. 
41. 44. 48) resp. AD^ (46. 47. 51) zusammen, so entsteht 
in der mitte der langzeile eine starke metrische pause, weil 
die erste, starkbetonte more des dritten taktes sprachlich 
nicht ausgefüllt ist. Darum muss, wenn meine taktirung 
richtig ist, in diesen fällen auch eine stärkere satzpause 
mitten in die langzeile hineinfallen. In der that ist dies 
in den angeführten versen, wie überall sonst, wo die typen 
AB (AD^) oder AC (AD) zusammentreten, der fall. Es 
beginnt ein neuer hauptsatz in der mitte von v. 36. 48. 49, 
ein nebensatz in v. 40. 41. 44. 52. Etwas weniger stark 
ist die Sinnespause iu v. 35 (adverbiale bestimmung), v. 39 
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(aDkiuipfuug durcli lunl) v. 46. 51 lapposition), v. 47 (ob^j 
jekt). Eine schwächere metrische pause entsteht bei vwr: 
bindung der typen BA ( v. 34. 42) und EA (v. 50), wo 
zweite takthälfte sprachlich unausgefällt bleibt. Hier fiada^ 
wir in v. 50 zwar auch eine stärkere sinnespause, da 
neuer satz beginnt, eine schwächere aber in v. 34 (objekt) 
und V. 42 (adverbiale bestimmung geht voran). Endlid 
bei den Verbindungen AA (v. 43) und CA (v. 38. 45) 
scbliessen sich die beiden vershälften metrisch sowohl wie 
sprachlich ohne pause eng aneinander. 

§ 76. Während aber so beim übergange von der 
ersten zur zweiten halbzeile in der mehrzahl der fiUla 
metrische und sprachliche pausen eintreten, sind bei dem 
Übergänge von einer laugzeile zur andern gerade umgekehlt 
diejenigen typencombinationen iu der mehrzahl, die keine 
metrische und darum auch keine sprachliche pause zwieehea J 
einander dulden, iu der ausgehobenen stelle vor allem AA . 
V. 34 f.. 38 f.. 42 f.. 43 f.. 45 f., 50 fX sodann CA (v. 35 t, ; 
39 f.. 48 f.) und DK\ (v. 46 f.. 47 f., 51 f.). sowie BC (v. 361), } 
wo das übergreifen der alliteration, ; it'lu qf \ f^or-wegum, ; 
zu beachten ist. Eine schwächere metrische pause (zweite '= 
takthälfte) ergiebt sich bei den Verbindungen BA (v. 40 t) ■ 
und BE (v. 49 f.) : eine stärkere (^erste takthälfte) bei AC 
(V. 37 f.), CB (v. 41 f.;^ uud CC (v. 44 f.). Hierzu stimmt 
genau die längst bekannte thatsache. dass im alliteratione- 
vers die stärkeren satzpausen mit Vorliebe in das inneie 
der langzeile. nicht an das ende derselben gelegt werden. 

Eine einzeluntersuchung wird hier gewiss noch manehe 
interessante thatsache ans licht fördern: soviel dilrflie aber 
schon jetzt klar geworden sein, dass im allgemeinen zwischen » 
den nach meiner theorie anzunehmenden metrischen und . 
den thatsäehlich vorhandenen siuuespausen die schönste 
Übereinstimmung herrscht, und dass darin ein weiterer 
beweis für die richtigkeit meiner auffassung li^t. 
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Toii's Siege of Corintli. 

Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben 

von 

EUGEN KÖLBING. 
Pr«l8 3.- M. 

„ . . . . Da8B er mit seiner Ausgabe der Siege uf Corintli eine 
Leistung bietet, die unserer nenäprachliclieu Wissenschaft znr gi'össteu 
Zierde gereicht ....** l. i»rci.-chohit in aon Kn«]. studii-n xvin, 2. 

„ . . . . Eine vorzügliche Ansijabe, welche erschöpft, was sich er- 
schöpfen Hess .... — Nach dieser Aasjrabe sind andere ttberflttssig 

geworden." C«>ntral-Orgaii für dio liitorfn-en il«'s ISralsrhulwt'MMi«. 

^ . . . . Wie denn seine ganze Ausgabe mit ihrem ungeheuren 
Matenal als eine vollendete Musterleistnng zu rühmen ist.'' 

ZoitHclirift für vortfl. liittiTuturjrt'scliit'hte. V. Md.. «». II. 

Thomas Kvd und sein Kreis. 

Eine ]itterarhistorisciie Untersuchung 

voll 

GREGOR SARRAZIN. 
Preis 3.- M. 

„ . . . . L>er Preis unter allen Kyd- Forschern scheint mir nunmehr 
Professor Sarrazin zu gehören .... Sarrazins letztes Kapitel handelt 
über diejenige Frage der Kvd - Forschung, welche wohl das meiste 
allgemeine Interesse hat, nämlich die Frage der Verfasserschaft des 
ür-Hamlet. Wenn auch Sarrazin natürlich nicht alle Zweifel benehmen 
kann, weder was Autorschaft noch was Datum anbelangt, so stohe 
ich doch keinen Augenblick an, diese seine Untersuch miir über ein 
StUck, von dem uns so gut wie nichts erhalten ist. flu* das Scharf- 
sinnigste in seinem ganzen Buche zu erklären ....'* 

J. Schick im Ari-liiv für da» ^tlldiuIll dt-r nciim-n Sprachen 
und Litti'ratnr^'n. XC. IUI. 1. u. 2. Wett. 

„ . . . . Dass Sarrazin die historische l*»asis der Erastus-Perseda- 
Fabel entdeckt hat. ist eine besonders erfreuliche Zugabe zu diesem 
m. E. mit Erfolg gekrönten ersten Abschnitt seiner Untersuchungen. 
.... Deshalb glaube ich, dass auch die Hamlet-Anspielung gegen Kyd 
gerichtet ist, dass der ältere Ilamlet in der That ein Werk Kyds war. 
Es freut mich, auf Grund des Cirats aus der Spanish tragedy auch in 
diesem Punkte Sarrazin beipHichten zu können . . . . " 

F.. Koo|.in'l in den Enul. Studien, XVIll. IJd. 1. Holt. 
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vergleichende Litteraturgesehiehte 

herausgegeben von 

Dr. Max Koch 

a. o. PrufcBSur au der l'ni^rursität Breslau. 

Jährlich (> Hefte im IhnfmKje von 5 — ß Bofjeii, 

Preis des Jahrgangs 14 M. 

Wenn e.s der im Herbste 1886 ijc^^ründeten Zeitschrift gelungen ist, 
trotz ganz aussergewölinliclier Schwierigkeiten, mit denon sie zu kämpteu 
hatte, einen festen Kreis trefflicher, angesehener jMitarbeiter und freundlich 
teilnehmender Leser zu gewinnen, so hat die Zeitschrift damit nicht nur 
ein Kechr auf ihre Existenz bewiesjui, sie darf auch bei Einhaltung der 
bereits bewährten Grundsätze und Jk^strebungen auf eine steigende Teil- 
nalnne fUr die Zukunft mit .Sicherheit hoffen. Wenn sie sich auch zunächst 
an die wissenscfhaftlichen Fachkreise wendet, su hat sie doch in den vor- 
liegenden Bänden eine ganze Kcihe von Arbeiten gebracht, die auf Teil- 
nahme auch weiterer gebildeter Kreise rechnen können. Zum erstenmal 
in deutscher Sprache mitgeteilte Sagen, Märchen. Lieder der verschiedensteu 
Völker boten ebenso dem Studium des Folklore neues interessantes Material 
als sie und die neu veröffentlichten Briefwechsel dem allgemeinen Interesse 
dienten. Wohl ist das in dem Programm von 188t) vorgezeichnete Ziel, 
wie wir wissen, nur teilweise; erst verwirklicht, über die vorliegenden 
sieben Bände legen für Weg und Ziel der Zeitschrift Zeugnis ab. 

(gegenüber der Zersplitterung soll sie nach wi(; \or den litterar- 
historischen, wie folkloristischen Studien ans verschiedensten ftebieteu 
einen gemeinsamen Hod«*n bieten. ]>ei streng philoh»gischer Behandlung 
des Einzelnen strebt die Zeitschrift darnach, stets den grossen Zusammeu- 
hanijf der ganzen Entwickelnng im Auge zu behalten. Die Entwicklung 
«ler hleen iin«l Fonnen. «lie stets sieh erneuernde rmirestaltung der gleichen 
oder verwandten Stoffe in den verschied«Mien Litteraturen älterer wie 
neuerer Zeit will sie verfoliren: den Einliuss der einen Litteratur auf die 
an<lern in ihren Wechselbeziehungen sneht sii- aufzudecken und dabei auch 
der (j«'schichte der relu-rsetzunircn besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Das neuerdings stärker hervortretend«' lnter<.'sse in Fragen der Poetik 
und Aesthetik hat bereits in einer IN-ihe von Aufsätzen der Zeitschrift 
Ausdruck gefunden: kann doch nur die vergleichende Litteraturgesehiehte 
das ir<*nügen»le Material lierern, ohni» welclies die Kunsttheorie der will- 
kürlich«-n Konstruktion früherer .Fahre wieder anheim fallen würde. Von 
jeden* Parteistellunir wird die „Zeitschrift für vergleichen<le Littcratur- 
ireschichte'* hier wie in allen Fragen .sich künftig wie bisher sorgfältig 
fiel haltiii, ausschliesslich der Sache, nie d«'n Personen dienend. 

Jedem Littcratiirfroundo wärinstens empfohlon. 

Heliufs Kennt nisnahuie stellt der Verleger gern Frobefto zur Verfiigrung^* 
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Vorwort. 

Der zweite theil meioer Untersuchung über den alt- 
englischen vers wird besonders ausgegeben, da zu hoffen ist, 
dass er als metrisches hilfsmittel bei der lektüre des Beo- 
wulfliedes aucb manchem willkommen sein wird, der sich 
für den streit der theorien weniger interessirt. Selbstver- 
ständlich habe ich bei der metrischen analysirung der ersten 
tausend verse des Beowulfliedes die in dem ersten hefte 
dieser „Studien'* entwickelten und näher begründeten an- 
Qchauungen über den rhythmischen bau des alliterationsverses 
zu gründe gelegt, doch wird auch für anhänger einer anderen 
theorie vorliegendes büchlein nicht ohne nutzen sein, da die 
darin enthaltene eintheilung der alliterationsverse in neunzig 
* verschiedene gruppen das vorhandene versmaterial in be- 
quemer, übersichtlicher anordnung darbietet und es so jedem 
leicht macht, dasselbe, wenn er es vermag, auf seine weise 
anders zu erklären. 

Um den einwand, dass ich durch aufstellung von neun- 
zig typen des alliterationsverses den altenglischen Sängern 
das dichten ihrer verse doch gar zu sehr erschwert hätte, 
im voraus zu entkräften, erkläre ich hiermit ausdrücklich, 
dass meiner meinung nach die altenglischen dichter sich 
weder um meine neunzig noch um irgend welche andere 
typen zu kümmern brauchten, wie ja auch wir unsere 
muttersprache nicht nach einer gedruckten grammatik und 
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nach Paradigmen erlernen. Zur bildung der alliterations- 
verse genügte für sie ausser den regeln über die Setzung 
des Stabreims das einfache rhythmische grundgesetz von 
den vier hebungen. Indem sie das ihnen zu geböte stehende 
Sprachmaterial in abschnitte von vier hebungen einfügten, 
mussten sich ihnen in folge der verschiedenen stärke und 
anordnung der hebungen die von mir charakterisirten sechs 
grnndformen mit allen ihren Unterarten ganz von selbst 
ergeben. Erleichtert wurde ihnen die bildung der verse 
sicher auch noch durch historisch überkommene melodien, 
die sie nur auszufüllen brauchten, so dass ihre thätigkeit 
bei abfassung eines neuen gedichtes ungefähr dieselbe war, 
als wenn wir einer bekannten melodie, z. b. „Vom hoh'n 
Olymp herab^, einen neuen text unterlegen. Dies können 
wir thun ohne weitere theoretische kenntnisse über hebungen, 
versfüsse, takt u. s. w. Die alten sänger also wurden auch 
ohne typen sehr gut fertig. Den modernen dichtem alt- 
englischer verse kann ich dagegen das Studium der neun- 
zig typen und aller dafür geltenden regeln nicht dringend 
genug ans herz legen. Sie werden es dann nicht mehr 
wagen, verse wie Hredmanna — Höna wces gearo — hmle 
ic on wealle — yrmpe gedreag — ä oddcet he — cerest he 
hine gesöhte u. ä. als correct gebaute altenglische verse 
auszugeben. 

Jedesfalls erweist sich die vierhebungstheorie gerade 
dadurch, dass sie eine so ins einzelne gehende, streng 
gesetzmässige auffassung des alliterationsverses ermöglicht, 
der vagen bestimmung der zweihebungstheorie weit über- 
legen, die weiter nichts als zwei betonte Silben für jeden 
vers verlangte und alles andere der Willkür der dichter 
überliess. Und da andrerseits nur die vierhebungstheorie 
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eine enge Verknüpfung des alliterationsverses mit seinem 
Vorgänger, dem gemeinindogermanischen urverse, und seinem 
nachfolger, dem deutschen und englischen reimverse, ge- 
stattet, so „dürfte der beweis erbracht sein, dass^ die vier- 
bebungstheorie allein ^über argumente verfügt, die jeden 
logisch denkenden zu ihrer annähme nöthigen^' müssen, was 
Heusler (üeber germanischen versbau p. 1) für die „heut 
vertretenen Systeme" in abrede stellt. Darum bleibe ich 
nach wie vor bei der im vorwort zum ersten heft ausge- 
sprochenen ansieht, dass nur auf grund der vierhebungs- 
theorie eine einigung der sich gegenwärtig noch feindlich 
gegenüberstehenden parteien zu erwarten ist, und es ge- 
reicht mir zu besonderer freude, dass mir bereits von ver- 
schiedenen Seiten private Zustimmungserklärungen zu den 
von mir vertreteneu grundgedanken zugegangen sind, die 
meine hoifnung auf den baldigen endgiltigen si^ der vier- 
hebungstheorie erheblich verstärkt haben. Auf der anderen 
Seite ist es nur erklärlich, wenn die Vertreter der zwei- 
hebungstheorie nicht geneigt sind, ihre position, in der sie 
sich so sicher wähnten, ohne weiteres aufzugeben. Dann 
aber erwarte ich allerdings, da-ss sie zur rechtfertigung 
ihrer ablehnenden haltung etwas stichhaltigere gründe vor- 
bringen, als Luick (Anglia. Beiblatt IV, 294 f.), der nach 
berühmtem muster einzelne, theils nebensächliche, theils 
nicht richtig verstandene sätze herausgreift, die eigentliche 
hauptsache aber, um die es sich handelt, die auseinander- 
setzung zwischen der zweihebungs- und der vierhebungs- 
theorie, die schwerwiegenden eiuwendungen gegen wesent- 
liche punkte des Sieversschen Systems (z. b. § 8, 12, 28, 
31, 41, 47 etc.) einfach mit stillschweigen übergeht. In 
diesem schweigen kann ich nur das eingeständniss er- 
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blicken, dass meine darlegungen von der Unzulänglichkeit 
der zweihebungstheorie und den mangeln des Sieversschen 
Systems so sehr zutreffend sind, dass er es nicht einmal 
wagt, den lesern der Anglia ein wort darüber zu sagen. 
So lange diese abschnitte meiner schrift nicht im einzelnen 
von Luick oder irgend einem anderen anhänger des Sie- 
versschen Systems widerlegt sind, habe ich keine veran- 
lassung, über die ,)ablehnende haltung^ der Sieversschen 
schule mich aufzuregen. 

Ich wiederhole meinen wärmsten dank denjenigen 
herren, die mich bei ausarbeitung und drucklegung auch 
dieses zweiten heftes in liebenswürdigster weise mit rath 
und that unterstützt haben, herrn geheimen regierungsrath 
prof. dr. Schade, herrn prof. dr. Kölbing und herrn cand. 
phil. Graz. Ebenso danke ich dem Verleger, herrn Emil 
Felber zu Berlin, für die bereitwilligkeit, mit der er auf 
meine wünsche eingegangen ist, und dem drucker, herrn 
G. üschmann in Weimar, für die grosse Sorgfalt bei her- 
stellung des schwierigen druckes. 

Königsberg i. Pr., den 19. Februar 1894. 

Max Kaluza. 



IL Theil 

Sie Metrik des Beowalfliedes. 

Die alliterirende langzeile. 

Der vers des Beowulfliedes und aller anderen ae. dich- 
tungen ist die alliterirende langzeile. 

Die alliterirende langzeile besteht aus zwei durch die 
alliteration (den Stabreim) zu einem einheitlichen ganzen 
verbundenen kurzzeilen (halbzeilen). Für beide halb- 
zeilen des alliterationsverses gelten die gleichen rhyth- 
mischen Schemata, doch sind dieselben in der ersten halb- 
zeile in der regel sprachlich etwas stärker ausgefüllt als 
in der zweiten. 

Die alliterirende kurzzeile (halbzeile). 

Jede halbzeile des alliterationsverses enthält vier be- 
tonte Silben (hebungen), denen je eine unbetonte silbe 
(Senkung, am versanfang auftakt genannt) vorausgehen 
kann. Das mindestmass der silben der alliterirenden halb- 
zeile ist also vier, das maximum, das in der ae. dicbtung 
nur selten überschritten wird, acht, z. b. lange hwile, folce 
tö fröfre, hugon pä tö bence, gewiton him pä feran, gewät 
him pä tö waroäe. 

Da der alliterationsvers auf dem princip der wortbe- 
tonung aufgebaut ist, so muss nicht bloss der Wechsel 
zwischen betonten und unbetonten silben (hebungen und Sen- 
kungen), sondern auch der unterschied zwischen stärkeren 
und schwächeren betonungenim verse zum ausdruck kommen. 
Wir haben demnach zu unterscheiden zwischen hochton 

Kaluz», Der altenglische vere. II. * 
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(baupthebung), starkem nebenton (starker neben- 
hebung) und schwachem nebenton (schwacher neben- 
hebung). 

Die vier hebungen des verses sind also niemals gleich 
stark betont, sondern es wechseln haupthebungen mit stär- 
keren oder schwächeren nebenhebungen und es schliessen 
sich je nach dem zur Verwendung gelangenden sprachlichen 
material innerhalb des verses je eine haupt- und eine 
(schwächere oder stärkere) nebenhebung (hwtU, lots-fwst) 
oder eine haupthebung, eine stärkere und eine schwächere 
nebenhebung (mürnend^, yedr-dägüm, sW-nctssas, lügu-strwtd) 
zu einer rhythmischen einheit innerhalb des verses, die 
man als „fuss" oder „takt" bezeichnen kann, zusammen. 

So entstehen vier verschiedene grundformen des 
alliterationsverses. Entweder ist die zweite hebung der 
ersten, die vierte der dritten untergeordnet, so dass die vier 
hebungen zu 2 -|- 2 gruppirt sind (grundform I; Siev. 
A); oder es ordnet sich die dritte hebung der zweiten 
unter, dann erhalten wir das schema 1 -|- ^ + 1 (grund- 
form II; Siev. B oder D^ je nachdem die erste hebung 
schwächer oder stärker ist). Enthält der vers einen drei- 
hebigen fuss oder takt, so sind wiederum zwei com- 
binationen möglich: 3 -|- 1 (grundform III; Siev. E) oder 
1 -j- 3 (grundform IV ; Siev. C oder D\ je nachdem die 
erste hebung schwächer oder stärker betont ist). 

Unter diese vier grundformen lassen sich sämtliche 
verse des Beowulfliedes, wie überhaupt der ae. dichtungen 
unterordnen. Es entstehen aber je nach der ausfüllung der 
oben angesetzten füsse oder takte durch einfache Wörter oder 
durch composita oder durch zwei selbständige Wörter, ferner 
je nach dem Vorhandensein oder fehlen von senkungssilben 
und der Stellung der alliteration, die wiederum durch den 
stärkeren oder schwächeren eigenton der zur Verwendung 
gelangenden Wortarten bedingt ist, eine grosse zahl von 
Unterarten des alliterationsverses, die sich etwa 
durch folgende 90 beispiele charakterisireu lassen: 
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Grundform I. A: (1) lanrße hwVe; (2) iolcum ge- 
trwi/e; (3) tolce tö fröfre; (4) Hcsydest from his Side; (5) 
lartd gesätcon; {^) geong in geardum; (7) weox under wolc- 
num; {S)%öd is gecyded; {^) Vota wces on ydum; (10) 8orA 
is me tö %ecgan — A*'^: (11) yfls-fcrst wordum; (12) tolc- 
stede trcetwan; (13) Beowulf wces hrrme; (14) Brendles güä- 
crceft; (15) isig oud Üt-füs; (16) heah ondhorn-g^ap; (17) 
tolc odde treO'burh ; (18) Snelllc H(e-rhw; (19) ngd-toracu 
md-grim; (20) gamolfeax ond güd-röf — A': (21) hcefde 
se gada ; (22) sö7ia piet oniunde ; (23) eoiv het Hecgan ; (24) 
ic hine tüde ; (25) ic pcet gehyre; (26) pä mes on hurgum: 
(27) nu ge möton gangan; (28) nö he pone gif-stöl — 
A*: (29) Weardöde hwlle; (30) iryddöde ilr-fiest, 

Grundform IL B: (31) hlm on hearme heg; (32) 
he pces fröfre gehäd; (33) päm Wtfe f>ä Word; (34) him pä 
Seyld gewät; (35) ne \eof ne lad; (36) pä wäst gif hit is; 
(37) tves pä Rrödgär häl; (38) pä him VLrödgär gewät; 
(39) pcet ic tltnigra me ; (40) woes him Beowulfes sld, 

D^: (41) hlced wlde s^jrang ; (42) tlota stille bäd; (43) 
grette Geata leod; (44) Heon Sihbe-gedriht ; (45) 9Ltol jda 
geswing ; (46) tyrst tord gewät; (47) wer od eall äräs; (48) 
\eoda landgeweorc; (49) word-hord onleac; (50) medo-stig 
gemcet. 

Grundform III. E: (51) egsöde eOrl\ (b2) murnende 
VDLöd; (53) titdelinges fcer; (54) \^eag'hroden cwen; (65) 
Wefjrd-myndum päh; (56) wlite-heorhtne Wang; (57) Welan- 
des geWeorc; (58) Sddelinga gedriht; (59) iin^fealdne gepöht; 
(60) worold'äre forgeaf 

Grundform IV. C: (61) stvä Tuöde; (62) him se 
jldesfa; (63) hü pä itdelingas; (64) /// geär-dagum; (65) 
pcet ic ^äi-ncessas; (66) ofer lagu-strwte; (67) on hearm 
scipes; (68) ic tö gäi wille; (69) ou iceder bearme; (70) tö 
hrimes farode. 

D^: (71) 8% w7söde; (72) gode pancöde; {73)BeowtUf 
madelöde; (74) Hä^-lldende ; (75) ^ele-r tedende; (76) e(5^eZ 
Scyldinga; (77) lef>/' land-fruma; (78) br^;r/o Beorht-Dena; 

X* 
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(79) XSLCere mearc-stapa; (80) teond maH'C(jnnes ; (81) fyo- 
mum ieoh-i/iftmn; (82) Sjde ^Ce-nwssas ; (83) \ieall \\eorU' 
dreore; (84) hroden ealo-wiege; (85) h^^^^^o// hyge-röfiie; 
(86) bö^ ^"i^ cuman; (87) Bvrutol Hang scopes ; (88) SC^nc^6; 
8C7r wered; (89) güd-rinc monig ; (90) mago-drlht micel. 

Historische entwicl(elung der alliterirenden l(urzzeile aus einem 

gemeinindogermanischen urverse. 

Die oben aufgestellten vier grundformen des allite- 
rationsverses mit allen ihren Unterarten lassen sieh io höchst 
einfacher weise aus dem von Allen (Ueber den Ursprung 
des homerischen versmasses, Zeitschr. f. vgl. Sprachforschung 
24, 556flF.) als gemeingut aller indogermanischen stamme nach- 
gewiesenen urverse von der form xxxxxxxx herleiten, und 
erst durch zurückföhrung auf dieses gemeinindogermanische 
grundschema wird ein besseres veratilndniss der beson- 
deren eigenthümlichkeiten der einzelnen typen, eine regel- 
mässige eintheilung in gleiche, für den gesangs Vortrag ver- 
wendbare takte ermöglicht. 

In dem urverse xxxxxxxx waren die vier hebungen 
einander gleich werthig; der vers bewegte sich also im ^/4takt- 
Nachdem nun in den germanischen sprachen der hauptton 
auf der ersten silbe des wertes sich festgesetzt hatte und 
auf den folgenden silben (stärkere oder schwächere) neben- 
hebungen ruhten (hwiUj eaforä, murnhuUj Ufighide etc.), 
musste diese verschiedenartige ausgestaltuug des worttous 
sich auch in dem baue des verses widerspiegeln. Es 
mussten also je nach dem zur Verwendung gelangenden 
sprachlichen material die vier hebungen des verses in haupt- 
und nebenhebüngen zerfallen und die nebenhebungen mit 
den ihnen vorausgehenden haupthebungen zu füssen oder 
takten sich vereinigen. Kamen zweihebige Wörter oder 
Wortverbindungen zur Verwendung, so war es das natürlichste, 
dass die erste und zweite hebung einerseits, die dritte und 
vierte andrerseits zu einem ganzen verbunden wurden. Der 
Vitakt des urverses musste damit in den •^/4takt übergehen 
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und wir erbalten als grundform I: x | xxxx | xxx. Es 
konnte aber aurli die zweite und dritte hebung zu einem 
takte zusammentreten, dem dann die vierte liebung als erste 
more eines neuen taktes folgte, während die erste hebung 
zu der zweiten liälfte des vorhergehenden * 4 taktes herab- 
gedruckt wurde, grundform II, xxx | xxxx | x. Bei der 
Verwendung dreihebiger Wörter oder Wortverbindungen 
raussten entweder die drei ersten oder die drei letzten 
hebungen des verses in einen takt zusammengezogen werden ; 
so erhalten wir die zw^ei anderen grundformen, III x xxxxxx x 
und IV XXX I xxxxx I . 

Um nun die überladenen dreihebigen takte der beiden 
letzteren grundformen, die bei HI sechs, bei IV fünf zeit- 
theile oder moren umfassten, auf das normalmass eines 
* 4 taktes zurückzuführen und diese beiden versarten zu- 
sammen mit den typen I und II in fortlaufender reihe ver- 
wenden zu können, wurde die dritte und vierte more der 
dreihebigen takte zu einer einzigen zusammengezogen, oder, 
wie man es auch auffassen kann, die unbetonte vierte more 
dieser dreihebigen takte fast stets syncopirt. so dass nun- 
mehr die durch je eine silbe vertretene stärkere und die 
schwächere nebenhebung fast stets unmittelbar aneinander 
traten. Auch die auf die schwächere nebenhebung des 
dreihebigen taktes der form III folgende unbetonte more 
wurde nur selten und in der regel nur durch ein tonloses 
praefix ausgefüllt. 

Der durch die Wirkung der germanischen auslaut- 
gesetze bedingte mangel an tonlosen Senkungssilben hatte 
weiter zur folge, dass auch die am schluss der zweihebigen 
takte stehende unbetonte more von den dichtem nicht 
immer sprachlich ausgefüllt zu werden brauchte, wie auch 
die erste unbetonte silbe aller vier grundformen, der sogen, 
auftakt, in der ae. dichtung nur selten zum sprachlichen 
ausdruck kommt. Im versschema lässt sich diese facul- 
tative ausfüUung der Senkungen durch einklammern (x) 
bezeichnen. 
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Endlich absorbirt iu der regel eiue sprachlich lange, 
starkbetonte silbe auch die darauf folgende Senkung, so 
dass dann diese lange silbe ebenso wie zwei kurze Silben 
die stelle von zwei moren vertritt, .l und xx also gleich- 
wertig sind (><_><). Bei der ersten hebung der grundformen 
II und IV ist entweder ausfall der darauffolgenden unbe- 
tonten more anzunehmen, wenn ein schwacbtoniges und 
darum nicht alliterirendes wort in der ersten hebung steht, 
oder Vertretung der beiden moren durch eine sprachlich 
lange silbe, wenn ein starktoniges und darum alliterirendes 
wort den vers beginnt. So zerfallen je nach der sprach- 
lichen ausfüllung des versanfangs, (x)><(x) oder (x)><><, die 
grundformen II und IV in je zwei unterabtheilungen, B 
und D^ resp. C und D^ 

Unter berucksichtigung aller dieser umstände erhalten 
wir folgende vier resp. sechs rhythmische Schemata des 
alliterationsverses : 

I: (x) I XX ^(x) I x'x^ (Sievers' A) 

II- (x);<(x)|>^x^(x)|^( , B) 

IP : (x)^ I x'_x^(x) I x ( ^ D2) 

III: (x) I xx^^Cx) |>^ ( „ E) 
IV* : (x) ^ (x) I ^< ^ ^ I ( „ C) 
IV^: (x)>^_x I >^x^^ I ( „ D^) 
Ehe ich die gesetze, nach denen der rhythmische bau 
dieser verschiedenen typen des alliterationsverses geregelt 
ist, näher feststelle, bringe ich, um ein ausreichendes 
material zur beobachtung zu gewinnen, die ersten tausend 
verse des Beownlfliedes, nach halbzeilen getrennt, in mög- 
lichst übersichtlicher anordnung hier zum abdruck. Der 
unterschied zwischen dem ersten und zweiten halbvers, die 
verschiedenartige praxis in der Verwendung der einzelnen 
Unterarten, in der setzung der alliteration etc. treten so 
dem leser anschaulich vor äugen. Die mit einem Sternchen 
versehenen verse enthalten abweichungen von Heyne's aus- 
gäbe, die in den unten folgenden „Erläuterungen" näher 
angegeben sind. 



Beowulf, V. 1—1000. 



Erste halbzeile. 



I. (x) ><><;< (x) I XX ^ (Siev. A). 

1 lange huiU. 

ax. PadiglTce B 100. 
ab. /nlde-?rä*pnum B B9. 
ax. //'unden-stefna B 220. 

„ Ände- Silvia B 241 *). 

^ Äilde-bille B 557. 

„ A??afod-iniPgum B 589. 

„ (T'fen-rieste B 647. 

„ äfen-spr*ce B 760. 

„ elleu-maTcIum B 829." 

„ elleii-diHum B 877. 901. 



aa. 

« 
rt 
v> 
n 
« 

» 

aa. 

ah. 

ax. 
xa. 



fteaga />ryttan B. 36. 352. 
mädma msenigo B 41. 
in I Caines cynne B 107. 
vrerodes ?^Tsa B 259. 
ftealuwa Äisigu B 281. 
mceras nihtes B 422. 
rfryhtnes rföme B 441. 
Örendles ^iide B 488. 
«/untres icylme B 516. 
6illa Ärögan B 583. 
/yrena /röfre B 629. 
7wöde8 myi*(!e B811. 
örendles ^räpe B 837. 
Z^des /ästas B 842. 
Äordes Ayrde B 888. 

= doppelalliteration. 
^ (gekreuzte alliteration. 

= einfache alliteration. 



Zweite halbzeile. 

I- (x) \ ><x^(x) I XX X (Siev. A). 
1. hinge hivile. 

«arfodlTce B 86. 
tnndiglTcran B 337. 
aldor-lease B 15. 
Äringed-stefiia B 32. 
^"7(!um-sweriaii B 84. 
eavM-])TKge B 283. 
widdan-geardes B 504. 752. 
?j(!el-wearde B 617. 
/sera-byrnan B 672. 
Ailde-geatwe B 675. 
7ren-benduin B 775. 
Äilde-mecgas B 800. 
/nlde-riiices B 987. 

sreadena I)reatum B 4. 
e^^eoroda r*swa B 60. 
/oldan sceatas B 96. 
maegenes Deniga B 155. 
örendles dä'da B 195. 
öeata leoda B 205. 
öeata l^ode B 260. 362. 443*). 
Bredel Geata B 374. 
/olce Deninga B 465. 
Äinces brytta B 608. 
wetodes hyldo B 671. 
W^edera leodum B 698. 
7r?anna cynnes B 702. 713. 736. 
/'yrüna hyrde B 751. 
7nanna cjnne B 811. 915. 
eotena cynnes B 884. / 
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Erstn lialbzcile* 

„ //'orolde vilna B 951. 

„ /eondes / ingras B 985. 
ab. 5ryldes caidYHii B J9. 
ax. ;ylda bearnum B 150. 

„ Tnodes brecda B 171. 
„ H edera leode B 225. 

„ Deniga fregan B 271. 359*). 

„ iJemgei leodum B 389. 

„ /Tees feorme B 451. 

„ /6ode Deniga B 600. 

„ /olces hyrde B 611. 

„ Denigea leode B 697. 

„ recedes müdaii B 725. 

„ eordan sc^ata B 753. 

„ fFaßlses eafera B 898. 
aa. Äüde /iremig B 124. 

„ »iceras eigene B 575. 

^ /eodnm /eofiie B 619. 

^ /iettum /ahne B 717. 

„ Äelle Aaefton B 789. 

„ wserdo wiened B 858. 

„ cystum cvn\e B 868. 

„ ^yddum peümore B 151. 
ax. /msa seiest B 146. 936. 

„ Äymum werede B 238. 

„ />eoden mäerne B 353. 

„ rfreore fahne B 447. 

„ Äraegla seiest B 454. 

„ />rydum dealle B 494. 

^ Äeore dnincen B 531. 

„ «ides wsrig B 579. 

„ ^olde fähne B 928. ^ 

„ «ecga betsta B 948*). 
ax. aldre pTnum B 346. 

„ gum^jiB, iengum B 474. 
aa. r/omban pyldan B 11. 

„ /'yreiie /remjnan B 101. 

„ zrordum v/jrixlan B 366. 875. 

„ Äafalan Aydan B 446. 

„ Örendel (groiigan B 712. 

y, «äwle «ücaii B 802. 

„ mearum wieton B 918. 



Zwoito halbzoilo. 

Aaeleda li'ce B 913. 
wä^gda liose B 925. 
wuldres hyrde B 932. 
^^orles cra'fte B 983. 
örendel bäten B 102. 
?w8Bgenes strengest B 196. 
Aeonias gearwe B 211. 
Äeorgas steape B 222. 
Äüsa seiest B 285. 659. 
wödes bilde B 436. 
/■*hde mauste B 459. 
Äeore druncne B 480. 
M^edera cealdost B 546. 
mecum wunde B 565. 
waegene strengest B 790. 
rices wyrdra B 862. 
?stum miclum B 959. 
/ädra n*nig B 242. 
Zeode mlne B 415. 
ealdre l)Tnum B 593. 
rinca manige B 729. 
7wanna äsnig B 780. 
/eoda iSnigum B 794. 
«ecga ienigum B 843. 
dien fremedon B 3. 
/äcum teodan B43. 
6eagas dselde B 80. 
eordan worhte B 92. 
rfreamum lifdon B 99. 
wTca neosan B 125. 
raeste [sühte] B 139. 
Äwyrftum scrldad B 163. 
y/jordum b^don B 176. 
rfiihten secean B 187. 
fi^rSamas wundon B 212. 
«ecgas bseron B 213. 
«yrcan hi^sedon B 226. 
M'icge ridan B 234. 
/>rymmum cwehte B 235. 
y^jearde healdan B 319. 
6yman bring don B 327. 
^äras stödon B328. 
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Ütste halbzeile« 

aa. /eolitan /remedou B 960. 

ab. i^evlnlo c/reogau B 590. 
ax. ^7rum healdaii B 296. 

„ tfldrum nefldon B 510. 538. 
„ mierdo deme B 688. 

aa. /ädaii /Iges B 83. 

„ Aeahan Äilses B 116*). 

„ «Tdra «orga B 149. 

^ Aeorhtre büte B 158. 

„ t/listige wöras B 162. 

„ Äeardra Aynda B 166. 

„ rfeorre rfugude B 488. 

„ gvimre gnde B 527. 

„ «findige M?eallas B 572. 

„ wiödgan maegiies B 671. 

„ Äeardran JMe B 720 *). 

„ Äaton Aeolfre B 850. 

„ ialwon /-»endum B 978. 

ab. wiJöiTie />eoden B 201. 
ax. Zange hwlle B 16. 

„ €ce drihten B 108. 

„ Zange I)räge B 114. 

„ i^ergan gästes B 133. 

„ ^räege syrcan B 334. 

„ miieram |)€odne B 345. 

„ ealde mädmas B 472. 

„ rfeoran sweorde B 561. 

„ /ugum sweordum B 586. 

„ mieres peodnes B 798. 

„ Ääedene säwle B 853. 

„ /T6cne dsede B 890. 

„ nlwe sibbe B 950. 

„ «ffdra naegla B 986*) 

ax. wytte tealde B 795. 

aa. monegum möegdum B 5. 

„ wanigre tnsegde B 75. 
ax. ängan dohtor B 375. 

„ «elfes mihtum B 701. 

« «elfes di5me B 896. 



Zweite halbzeile. 

Öeata fyredon B 378. 
fwadinas beodan B 385. 
crtrmum l)ehton B 513. 
wuuduin bmgdon B 514. 
^rulan scTned B 607. 
/ingras biirston B761. 
mearum rldan B 856. 
.«fnyttram styrian B 873. 

Zeofne l)eoden B 34. 
Zonge Jiräge B 54. 
rnü've [)^oden B 129. 
«weotolan täcne B 141. 
«weartum iiihtum B 167. 
motere ceorlas B 202. 416. 
Äeorhte fraetwe B 214. 
/>eorhte randas B 231. 
r/eorcura nibtum B 275. 
leoine mannau B 297. 
#Tde scyldas B 325. 
fiHte scyldas B 333. 
gume rlce B 466 *). 
«wiT'sne edel B 520. 
//eardvan feohtan B 576. 
eannran mannen B 577. 
Äälig dryliten B 687. 
/orinan slde B 741. 
ealde läfe B 796. 
/ealwe mearas B 866. 
Wide sldas B 878. 
Äeorhte fraetwa B 897. 
rTrran msvlum B 908. 
/ealwe str^te B 917. 
Änähran rince B 953. 
Aeardan clammum B 964. 
miclan domes B 979. 
»elest wifre B 173. 
?a(!e wurdon B 228. 
cölran wurdad B 282. 
wyi'de pincead B 368. 
war an äbte B 533. 
^nagran talige B 678. 
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Erste halbzeile« 

aa. /urdur y^rau B 264. 
^ gegnum gB.nga,n B 314. 
ax. ^eorne hyrdon B 66. 

ax. ylndan mihte B 207. 
„ teerian I)öhton B 641. 



aa. 
aa. 



91 

ab. 
ax. 

n 

aa. 
ax. 



aa. 

r» 
r> 
n 
n 

ax. 



2. idlcum gefrcege, 

wjäga gemedu B 247. 
eorla geo'htlan B 369. 
/oleum ge/riege B 55. 
«ida ge^nnde B 318. 
Zigge geZicost B 728. 
fr^ondum ge/äegra B 916. 
cyuna ge/twylcum B 98. 
ecga gehwylcre B 806. 
«ecga gehwylcum B 997. 
cempan gecorone B 206. 
?öäepnum gei^eordad B 260. 331. 
^olde geyyi'wed B 553. 
sweordum gwäeged B 885. 
cystum gecyded B 924. 
«ynnum geswenced B 976. 
/olmum ge/raetwod B 993. 
möde ge|)ungeii B 625. 
^olde geregnad B 778. 
«öde gebunden B 872. 
Zeode ge/sesten B 24. 
/>räge ge/>olöde B 87. 
Mjillan gewjorhte B 636. 
/yrene ge/remede B 812. 
6öte geildan B 935. 
ytlde gebeodan B 604. 
ganges getwäeman B 969. 



aa. «wsese ge^ldas B 29. 
„ niwe geneahhe B 784. 
„ (jrüdne ge^yrwan B 199. 

aa. t^ihte getrendan B 186. 
„ MJidre gemndan B 764. 
^ Zungi'e ge/impe B 930. 



Zweite halbzeilc. 

«elra n*re B 861. 
/aegere pühton B 867. 
?8te wil^re B 946. 

/>ys8es iTfes B 197. 791. 807. 
ödres dögores B 219. 606. 
^nre bene B 428. 
^ower leode B 597. 
/"owra Isoda B 635. 
/Pnige l)inga B 792. 
öder niehig B 860. 
mine häte B 293. 
TnTnne cüdon B 418. 
i/sic söhtest B 458. 
»senegum ärad B 599. 
mlnum scolde B 966. 

cpfter cenned B 12. 
/eorran cumene B 361. 
M'Ide mäerost B 899. 
Zange ähte B 31. 
M^Tde haefde B 79. 
/eorran reccan B 91. 
/?fre scolde B 280. 
7jga[hu]n bidan B 528. 
/aeste hsefde B 554. 
wppe Isegon B 566. 
(greome trüowde B 670*). 
^eai-wost wisse B 716. 
«üna hsefde B 744. 

Ayran scolde B 10. 
/mtan wolde B 68. 
i^^aecnan scolde B 85. 
//;6nan |)orfte B 157. 
^retan moste B 168. 
«ecean wolde B 200. 646. 
Äealdan scolde B 230. 
Ziedan cwömon B 239. 
secean cwömon B 268. 
secgan hyrdon B 273. 
^angan cwömon B 324. 
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Erste halbaeile. 

aa. (fr@amnm berfäeled B 722. 
„ «nyttrum be»yrwan B 943. 
ax. aldre beneotan B 681. 
aa. ^nmne be«yrwan B 714. 

aa../»weordum ä^wefede B 567. 

aa. «nyredon aet«omne B 402[. 

aa. yöde forpylde B 957. 
„ snüde for«ended B 905. 

aa. «Wide oii«ittan B 598. 

aa. Örendle tö^fganes B 667. 
„ Äeorras töMidene B 1000. 
„ /istnm tö/ücan B 782. 

5. fölce tö fröfr^. 

(oder fölce tb fröfre?) 

aa. ^oletes set «nde B 224. 
rt ^ynna aet Örendle B 931. 
^ «semran set «secue B 954. 

aa. Tnserne be mseste B 36. 
„ Äaefde be Äonda B 815. 

aa. Alüdne in Aealle B 89. 

aa. ccdre mid vldam B 77. 

aa. aldor of earde B 56. 

aa. Äyndo on Äeorote B 475. 594. 

„ «arfedo on jdum B 534. 

„ 6eornas on 61ancnm B 857. 
aa. Äädor on Äeorote B 497. 
aa. «eomöde on «Sie B 302. 

„ «wulge on «wadule B 783 

„ /reogan on /erhde B 949. 

„ on-^nnen on ^feogode B 409. 

aa. /olce tö /röfre B 14. 
„ /Soman tu /eobte B 95. 



/weite halbzeile. 

^retan möton B 347. 
/rinan wille B 351. 
Aiddan ville B ^IT. 
^^yrgöttii l>enced B 448. 
^ÄTdan woldon B 482. 
itittan eodon B 493. 
/'l?ioton meahte B 542. 
«ecgan hyrde B 582. 876. 
.scrldan cwömon B 651. 
//ebban mihte B 657. 
«webban nelle B 680. 
Aealdan scoldon B 705. 
yldan I^ühte B 740. 
Aeawan Jxihton B 801. 
^retan nolde B 804. 
/}i>stan nolde B 813. 
/>olTan scoldon B 833. 
Äl€apan l^ton B 865. 
«ecgan wolde B 881. 
/>rtican moste B 895. 
Mondän föbte B 965. 
«crlfan wille B 980. 
Annan wolde B 989. 

2, f öl cum (jeirWge. 

trorda geringes B 398. 
/>eadwa ge|)inge8 B 710. 
/ugle gelTcost B 218. 
cynna gemyndig B 614. 
.^idda gemyndig B869. 
«^yle gellcost B 986. 
M?6ana gebwelcne B 148. 
rinca gehwylcum B 412. 
renra gehwylcum B 769. 
witena gehwylcne B 937. 
/raetwa geheded B 37. 
?^>inde gei^^sed B 217. 
/oleum gecyded B 262. 
(^Ude gefj^sed B 631. 
//ilde gefinged B 648. 
ende gegongen B 823. 
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£rsto halbzeile. 

au. nee tö nme B 172. 
aa. ^wa i?'-^l^i'e B 956. 
aa. «ecgan tö «(>>feJBj>l. 
„ /emede tö Zange B9uö: — ^^ 

aa. eawerT purh cgsan B 276. 

aa. äna wi(T eallum B 145. 

aa. Aillum ond iyrnum B 40. 

„ eotenas ond ylfe B 112. 

„ /»hde ond /yrene B 137. 880. 

„ fyrene ond /^ehde B 153. 

„ trorda ond wovca. B 289. 

„ «cucciim ond «cynnum B 940. 
ax. rfugude ond geogofle B 622. 
aa. cpdele ond ^acen B 198. 
ax. ^eongum ond ealdum B 72. 
aa. tnnan ond <7tan B 775. 
aa. «eomäde ond syrede B 161. 

aa. Zäde ne /etton B 569. 
„ M^ana ne w^ende B 934. 

aa. /Txte-se /eoma B 311. 
„ mynte se möera B 763. 

4. swgdestfrdm his stde. 

aa. «ecge ofemttan B 685. 
« «elfe ofer«äwon B 419. 

aa. ^orla ofer eordan B 248. 
„ cenne ofer ^de B 46. 
„ <€nig ofer eordan B 803. 

aa. receda ander röderum B 310. 
» ge-Ä6dde under Äeofenum B 506. 

aa. ealle büton «num B 706. 

aa. föge ond ge/lymed B 847. 
aa. Äwllum hie geÄeton B 175. 



Zweite halbzeile. 

mlU gelumpen B 825. 

eine gegongen B 894. 

^öde gewyrcean B 20. 
j^eoce gefremede B 177. 

//elte'g'^niundon B 179. 

rfaeda getwöefan B 479. 

fiöde gelä^ste B 524. 
/zelpe gefremede B 551. 
orde geseilte B 556. 
/göre gedlgde B 578. 
^eoce gelyfde B 609. 
aldre gedigest B 662. 
bme gelyfde B 910. 
/röfre gebohte B 974. 

Mjyrsan 'gel)ingea B 525. 
/recne geneddon B 960. 
^nra gehwylces B 733. 
^nra gehwylcum B 785. 
^na gehegan B 425. 
äna gensdde B 889. 
mlne gefr*ge B 777. 838. 
wanegum gecyded B 349. 
mlnne gehyrad B 255. 
eowic gehealde B 317. 
«ilnne gebldan B 639. 
«9alle gebette B 831. 
^Tfre gefrnnon B 70. 
^^dre gecydan B 354. 
^efre gesecean B 693. 

Alöde bestymed B 486. 
«äwle besctifan B 184. 
/ädum beweredon B 939. 
wearwe befongen B 977. 

cwicne forltfetan B 793. 

«eonowe onsprungon B 818. 
eaWe onwöcon B 111. 
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Erste halbzeile. 

aa. «degdest from his side B 532. 

aa. gemunde pä se mödga B 759 ''). 

5. \änd gisäwÖH, 

aa. />am-ge6yrdo B 947. 

ab. ^eod-gensatas B 343. 
ax. /oil-gesT(!a8 B 23. 

„ /»Sod-gestreonum B 44. 

„ ^ncf-gew^do B 227. 

„ wiöd-gehygdum B 233. 

„ /igod-gebyrgean B 269. 

„ ^üd-geweorca B 679. 

„ wld-geweorca B 684. 

„ /eorh-genT(!lan B 970. 

aa. tovht ge^Thte B 313. 

„ wieg geicenäe B 315. 
ax. rand geheawe B683. 

„ wom gemunde B 871. 

aa. ^mum aet^^aedere B 321. 
„ «igon setÄomne B 307. 

ax. män-fordiedlan B 563. 

aa. M^ean oniöendan B 191. 

aa. «ymbel ymb-ÄjC^ton B 564. 

6. gSong in geardüm. 
aa. «ine set symle B 81. 

aa. wiaddum for wietode B 169. 
aa. /äh from j^ondum B 420. 

aa. geong in r/eardum B 13. 
„ song in «eavwum B 323. 

aa. /gond mid /olme B 749. 
„ gTi(\ mid Cr'eatum B 195. 



Zweite halbzeile* 

5. föice tö fröfrd. 
//-Tde geond eordan B 266. 

/^rädnm on andan B 709. 
inne on healle B 643. 

«unnan ond münan B 94. 
rfugude ond geogode B 160. 
/eorran ond nea[hu]n B 840. 

fiorge ne cüdon B 119. 
«bbe ne wolde B 154. 
/röfre ne wenan B 185. 
w'iöpna ne recced B 434. 
secce ne wened B 601. 
^earwe ne wisson B 246. 
r/earwe ne wiston B 879. 
Äerian ne ctidon B 182. 
«f-eddan ne meahte B 243. 
Äabban ne mihte B 462. 

i7de ic swidor B 961. 

/riste pe georaor B 822. 

4. swgdest from hls siäe, 
ealle ofercömon B 700. 

yrve WiiTon begen B 770. 
«öBgde se {>e cüde B 90. 

5. Vmd gesäwön. 

Äeals-gebedda B 63. 
/and-gemyrcu B 209. 
Aeord-geueatas B 261. 
/ä(!-getüonan B 559. 
eald-gesldas B 854. 
eald-gesegena B 870. 
7*yd-gesteallan B 883. 
/äd-getüona B 975. 
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Erste halbzeile. 

aa. Äelm of Äafelan B 673. 
n ^amol of (jfeardnm B 265. 

aa. secg on «earwnm B 249. 

„ rinc on raeste B 748- 

„ y^ond on /rsetewum B 963. 

r, /eond on /ede B 971. 
aa. Äeard on Äanda B 540. 

„ jgrrim on ^räpe B 555. 

„ /orht on ferhde B 755. 
aa. Ärador on Äolme B 543. 
aa. smä on «^apole B 927. 

aa. />yder tö /»ance B 379. 

aa. «und wid «ande B 213. 
„ ping wid /^yrse B 426. 
r, /äd wid /ädum B 440. 
„ /if wid /ice B 734. 
aa. ge-nereö. wid nuh B 828. 
„ /ön wid /eonde B 439. 
„ waca wid wrMnm B 661. 

aa. /eomum ond /eafum B 97. 

„ feu ond /aesten B 104. 

„ bmg ond /^eagas B 523. 

„ eafod ond dien B 603. 903. 

„ f^t ond /olma B 746. 

„ earm ond eaxle B 836. 973. 

„ wersi ond wifa. B 994. 
aa. ^frim ond grMig B 122. 

„ reoc ond rMe B 121. 

„ »cofen ond «cynded B 919. 
aa. /yr ond /aestor B 143. 
aa. swefed ond «ended B 601. 

aa. /eof his /eodum B 521. 

7. w^oa? ünder wölcnüm, 
aa. Äaed hine Mldne B 618. 

aa. wJg ofer wsepen B 686. ' 
„ Ä6ah ofer Äüafod B 48. 



Zweite halbzeile. 

(jfüd-geweorca B 982. 
/ord-gerTmed B 59. 

henc gerymed B 492. 

^rilp gelaested B 830. 

spei gerade B 874. 

/>ryra gefrünon B 2. 

man gef Ihan B 25 *). 

eeol gegyrwan B 38. 

wen gewyrcean B 69. 

M'corc gebannan B 74. 

rfream gehyrde B 88. 

tom gepolöde B 147. 

/and gesawon B 221. 

ned gelieran B 278. 

d-M gefremede B 585. 941. 

giyi'B. gefi'emede B 592. 

/ul gesealde B 616. 

eorl gelyfde B 628. 

Aäm gesöhte B 718. 

MJöp gehyrdon B 786. 

/olc gehealdan B 912. 

swa I jTumau gefrungon B 667. 

Aal gediged B 300. 

ea\ gefeormod B 745. 

eal gemenged B 849. 

«all gedaelan B 71. 

eft gewunigen B 22. 

/eor gewTtan B 42. 

eft gefi'emede B 135. 

ryft gefi'emede B 165. 

(jer gemette B 758. 

swä I ws'XeY bebüged B 93. 

Äond alegde B 835. 
/eorh alegde B 852. 
wyi'm äcwealde B887. 
<ev älyfde B 656. 

«amod fetgafidere B 329. 387. 730. 
^eador i*^tsomno 1> 491. 
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Erste halbzeile. 

aa. Aider ofer /tolmas B 240. 
„ Äeran ofer Aolcan B 231. 

aa. beö. eefter /mrum B 140. 
„ /löd «fter /arocfe B 680. 
„ zounder sefter i^undre B 932. 
„ weh sefter «'ägum B 996. 
„ 5wefan aefter «ymble B 119. 

aa. hsßled under Aeofeuum B 52. 

/>ät uuder George B 211. 

Aeard uuder Aelme B 342. 404. 
„ waji under loolcuum B 652. 
„ wBojL under irolcnum B 8. 
„ lüöd under «rolcnum B 715. 

8. söä Is gecyäed. 

ax. cwen tn gebeddan B 666. 
aa. MJK^pen ond ge^öif'du B 292. 

9. ilöta tvcbs wn yclüm, 

aa. metod for l)y //täne B 1 10. 
„ M?esan paes ic w^ne B 272. 
^ 6ugon I)ä tö 6ence B 327. 
yy a- I ras I)ä se rica B 399. 
„ »ite nü tö «ymle B 489. 

10. sörh Is me tö secgdn. 

aa. ne ge- | /eah he iiivre /a*h(le 

B109. 

aa. «orh is me tö »ecgau B473*). 
„ ge- I M?äthiml)atöM?aro(]eB234. 
„ ivQu ic l)3et he M^ille B 442. 
„ «ecge ic yn tö söde B 591. 



Zweite halbzeile. 

fovil forläceu B 904. 

möd onhrered B 549. 
/7s onsende B 382. 
/ord onsendon B 45. 
ABr onbidlan B 397. 
cuman ongnnnon B 244. 

6'. geong In geardim. 
F/t of healle B 664. 

/eoud on healle B 101. 
;iacan on saude B 295 
^nman on healle B 615. 
p^oö. on sielum B 644. 

7>ena ond Wedera B 498. 

ifv ne siddan B 719. 

wen ne cunnon B 50. 162. 
</dht ne lögon B 863. 
(vr ne meahton B 942. 

ofost is seiest B 256. 
«ö(f ic talTge B 532. 

7. vfeox ander vfölcnüm, 
Aeold hyne sycldan B 142. 

/eond oterswytfeif B 279. 
wiht ofer ealle B 650. 

Areo Wcf-ron yda B548. 



aa. M>eu ic l^tet ge for tolanco B 338. f^^Q\^j^ Inenden lifde B 57. 



11, vfis-fwst yfordütn. 
ax. öret-mecgas B 332. 



8. sod fs geci/ded. 
6öd is gecyded B701. 
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Erste halbzeile. 

ax. tuwit-t)ancum B 750. 
„ tnwid-sorge B832. 

ax. ßsowulf nemnad B 364. 
„ [ JTulfgär eode] B 390. 
„ J?5owulf GBata B 677. 

aa. pTltig />egna B 123. 
aa. eovlJc eilen B 638. 

„ atelTc egesa B 785. 
ax. rfryhtlTc Iren B 893. 

„ earmlTc wur(!an B 808. 

„ «ärlTc pnhte B 843. 

aa. /rum-sceaft /tra B 91. 
Äord-burh Aseletta B 467. 
.9ü(!-lirS(f ^yfede B 820. 
«öls-faest Mjordum B 627. 
/"ea-sceaft /undeu B 7. 
/eorh-sgoc /leohan B 821*). 
/yt-hwön Zögon B 203. 



n 



« 



w 



7» 



>1 



n 



n 



11 



r> 



n 



w 



aa. sige-hr6(! «ecgum B 490. 

/i*eo(!o-biirh /legere B 522. 

«earo-net sSowed B 406. 

/^eado-hrsegl iröden B 552. 

Äea(!o-r6af Äeoldon B 40JL*^ 

«eofon-niht «wuncon B 517. 

/ela-hrör /gran B 27. 
„ Äeat!o-röf hsehhe B 381. 

12, iölc-sUde frcetwän, 

aa. pü(!-searo yumena B 328. 
/rüo-wine /olca B 430. 
(gfilp-cwide öeates B 641. 
(^fold-sele ^umena B 716. 
7Aiorc!-bealo märe B 136*). 
mund-gripe wiäran B 754. 
yolc-stede /rsetwan B 76. 
yeorh-bealo /eörran B 156. 
«und-wudu «öhte B 208. 



n 



n 



r> 



y> 



r> 



y) 



Zweite halbzeile. 

9, ilöta wces on pdüm, 

metod hie ne cndon B 180. 
/Iota W8BS on ydum B 210. 
//Bold hine tö fseste B 789. 

10, 8Örh is mP tö sScr/dn. 

11, yfis-föst yfordmn, 
«ceotend sw«fon B 704. 

firet-mecgas B 363. 481. 
ombiht-t)egne B 674. 

Mäford I)Tnne B 267. 

Ecgj}^ow häten B 263. 373. 
Ä^i-üdgär söhton B 339. 
IFealhpeo sßcan B 665. 

12, iölc-sUde frcetwän, 

13, Beotoülf wces hrimd. 

14. GrendUs güd-crceft. 
: 15. isig dnd txt-füs, 

16, heah dnd hörn-geap. 

wine min Beowulf B 457. 
«^ine min Unferd B 530. 

sceada ic nät hwylc B 274. 

17. iolc öäde treo-bürh. 

18, melUc sw-rinc, 

^owulf Scylding B 53*). 
(^Isedman Hrödgar B 367. 



V 



— 17 — 



Erste balbzeüe. 

aa. Ärim-clifa ^Ilcan B 222. 
„ «ie-wndu «äeldon B 226. 
„ «inc-fato «ealde B 623. 
„ rfryht-sele rfynede B 768. 
„ ^rest-sele gyredon B 995. 

aa. msegen-wudu mundura B 236. 

13. BSowülf wws hrime. 
aa. l?Bowulf waes Areme B 18. 
aa. peolo-rand tö piKfe B 438. 

14, QrSndUs güd-croift. 

aa. louldres /^^ealdend B 17. 183. 
„ d«da (/emend B 181. 

ax. /^eoden Hröcfgär B 417. 
^ ^rlsedue Hrödgär B 864. 

aa. wiges ireord-mynd B 65. 
„ Örendles püd-craeft B 127. 
„ mauna maegen-craeft B 380. 
„ rfögera rfieg-rim B 824. 
föger /old-bold B 774. 
Iren rl^r-güd B 990. 
„ />olöde /»ryd-swyd B 131. 
„ ii;it6na wjel-hwylc B 266. 

aa. mihtig ?/iere-deor B 558. 

15. islg ond ut-füs. 
aa. Äwile wicf //rödgär B 152. 

aa. /röfor ond /oltum B 699. 
„ 7del ond wnnyt B 413. 

aa. Äyndu ond Arä-fyl B 277. 
„ isig ond wt-ft!s B 33. 
„ ^eafon on yär-secg J^ 49. 

aa. />icgean ofer />ä niht B 737. 
„ Äylde hine fä Äeado-deor B 689. 

K^luss»} T>ex altenglische vers. X|. 



» 



r> 



Zweite halbxeile. 

19. nyd-wracu ntd-grhn. 

20. gdmol-fdax ond güd-rbf. 

21. hcefde se gödä. 

22. s6na pmt onfmide. 

23. eow hH sScgän. 

24. ic hlne cüdi. 

25. ic pwt gehpri. 

26. pä wces on hürgüm. 

27. nü ge mbton gdngän. 

28. HO he pöne gifstöl. 

29, yfeardbde hwtle. 
M>eardöde hwlle B 105. 

30. iryddbde itr-fcest 



II. (x)^ : >^x ^(x) , ^ (Siev. B,D'0. 
II». (x)^(x) xx^(x)i^(Siev.B). 

31. hhn on hiarme likg. 

geond l)isne widdan-geard B 75. 
n6 ge /eafnes-word B 245. 
waes s6 Zren-preat B330. 



— IS' — 



E»f4% imllixHiie. 

ui. 1- M!\i\ niiiMlir .-; »hh. 
rvj; >Tm p's-irin ^ ■.;'ii 
'ni^i£ »Uli «:u' «- i»--:i ^ J"» 

*<jpi Ulli ;n"i-mr*i i n.;: 
■/aiUiii )ii<i ;iiii--".v i '.?• 
'•=•1*1 {im •ii'n-- ^in _i *-j. 

il'f .'Qii -ülijMllll .' .-l-k J»"^ 



i/. r.'*// .'.i'ir i'- 



- < • * 



r -•.•4, 



aa. j^e-rf'ät t>ä . ter *-.- ^-'_ .3. B il" 

ab. //loJ^ar ^Vouuli H ?>^ 
aa. ombeht wiitorht K 2ST 
aa. .Mihc riua-svn H :i5l. 

au. «rnc-holt ütuii ^na-ir B 3 ,i». 

au. ^lul-sniro yoatolic B 21.\ 
.. ./.vrd-Hoaro /uslion !> 53:>. 



VA 



mir Hl niii'X'aiHaiL B 51.h. 
Himun iiiira«fli-j*t)a:i: B l»5. 

■Uli '•= -fiur-xirfj: 8-2*38. 
-.-.l Vi- Ml • rx'ffl.-w; ÜT B i« E 8. 
,;er ji",* •••:iie-6*r*j.'f B yöS. 



ir v-sr..ii i^e r-JiCiHi Z'A B V>\. 
yl um vft* ii;um;i ^*irf B äi31. 

:I'f- 11= iiicii'r*^ :rftvB359. 
11»= F-^i.— " rrr-HiLei !'LK B-i09. 
.^H»- ^-T if?=.':iu. Laif B-154. 
;:r im- ♦"^1.^:1 ^yii b 461. 
z-*-^ r-iH-*r»r* Äry^ B 471. 
.^; ^jr- 1*:^^^ •lr^mB497. 
iir DL ^->-cr«* Ax B 516. 
ü-L 1 r*jui wm\ B 547. 
a frisü 'ud B 580. 
iT yy ;i= ,-*jia «S4 B661. 
i.-^riT f rifsfi wiiMorB6t>6. 

-7^ 't .^Cr:? I*,f||i B 782. 

=1 «wr* mere B 816. 
-»"-.TSL 7^aixs:?es |«egn B 868. 
::i i 'Jr^rn^U« hond B 928. 
; -r w^.?> ^5diM fela B 36. 
n 3 i/ä!ea til B 61. 
Tr< \i 'Zs Arena ^nd B 369. 
Irr ^da fela B311. 
:-.t.br ic- ^/it-n!a fela B408. 
J>t w:*.s ^dnm cttif B 706. 
si'f'Tan rfr^ama l^as B 851. 
{'onne '.!nde fah B 935. 
iM.nne Grendel hine B 679. 
is bis (ffTtora nü B375. 
iie H:t s bis </rühtO(f fier B 757. 
>Li.lde 6rreudeII>oiianB8äa 
nf wits him fltela mid B 89a 
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Erste halbzeile. 

aa. nyd-wracu md-grim B 193. 
„ fl^riht-sele rfrsor-fäh B 485. 
„ /reo-licn /olc-cwen B 64?. 

20. gdmol'ßax ond gM-rdf. 
aa. //eorogär ond //rödgär B 61. 

aa. geAtoMc ond pold-fah B 308. 
„ />etlTc ond 6än-fäg B 781. 
„ ^amol-feax ond ^ncT-röf B 609. 

21, hmfde si gödä. 

xa. haefde se lyöda B 206. 
„ sicfdan pS /sehrfe B 470. 

22. söna pcet oniündd. 
xa. n«nig heora />öhte B 692. 

xa. hw^dere mB ge«iBlde B 574. 
„ hwsedre him ge«gelde B 891. 
„ haefde pä ge/aßlsod B 826. 
„ wille ic ä«ecgan B 344. 
;, Söna paet on/unde B751. 

xa. nalaes hie hine /sessan B 43. 
„ syddan hie paes ^dan B 132. 
„ {)ära 1)6 of «oealle B 786. 
,, I)ära 1)6 ne «oSndon B 938. 
„ eine swä hwylc wäegda B 944. 

xa. mynte'faet he gerf^lde B 732. 

xa, habbad w5 tö |)«m mäeran 

B270. 

23, Sow het secgän. 

xa. eow het «ecgan B 391. 
„ ic paet Äogöde B 633. 
„ pe we ealle B 942. 
„ gewät I)ä Tieosan B 115*). 



Zweite halbzeile. 

him on öearme laeg B 40. 
se pe in /»Jstrom bäd B 87. 
se |)e 7rtöra8 heold B 103. 
paes pe he i4bel slög B 108. 
ond wid rihte wan B 144. 
pie tte öreudel wan B 1 5 1 . 
päer on wiege säet B 286. 
aefter «fdelum fraegn 

B 332. 

swä I)ü Äena eart B 352. 

hy 6enan synt B 364. 

huru se aldor deah B 369. 

paßt he eower tedelu can B 392. 

on him 6yrne scän B 405. 

pä ic of «earwum cwöm 

B 419. 
ond on ^dnm slüg B 421. 
ond nn wid 6'rendel sceal 

B 424. 
ac ic mid ^räpe sceal B 438. 
he me ädas swör B 472. 
hwaet me örendel hafad 

B 474. 
gif pa örendles dearst 

B527. 
on öreostum laeg 

B552. 

me tö i^i*nndeteahB553. 

ponne his eilen deah B 573 

paes pn in Äelle scealt B 589. 

ac him öeata sceal B 6Q2. 

siddan he hire/olmum hränB723. 

him of esLgnm stöd B 727. 

he on wöde weard B 754. 

him on eaxle weard B 817. 

he paes öron päh B 901. 

he mid cotenum weard 

B903. 
he his /eodum weard 

B906. 
he tö /teallegeongB926. 



^ 



* 
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ax. 



n 



£r8te liiilbzeile* 

ymb Arontne ford B 568. 
l)öet frtihtig god B 70y. 
I)aet him //eardra iiaii B 989. 



aa. Im w?es AiTten //rede B 992. 

ab. Imrh ^7nes cneft B 700. 
ax. {jäem /^ower beara B 59. 

„ ac ymb äne nilit B 135. 

aa. |)as vnauige t/ien B 337. 

„ on swä Äwgedere Äond B 687. 
ax. n»fi*e ic «negum men B 656. 

„ ponne he ijwylces hwset B 881. 

ax. |)ä ic Airduni wgold B 465. 



aa. 
ax. 



r> 

ab. 
ax. 



ond geÄealdan //et B 675. 
hwset ^yudon ge B 237. 
hwanon /erigead ge B 333. 
|)onne ssegdon l)8et B 377. 
1)868 ne iv^ndon wv B 779. 
ä/5don />ä B 34. 
ymb-/^ode {)ä B 621. 
ge^rette pä B 653 *. 



32, he pws tröfre gebäd. 

aa. se |)e bis M;orde8 ge//)eald B 79. 

^ secaii^eofla gerfrasg B 757. 
ax. ofev .//da gewealc B 464. 

„ on /eonda geweald B 809. 

904. 

aa. ond on //ealfa ge//wone B 801. 

ab. paet he c/ögpra ge//wäm B 88. 
ax. in /n^egda gehwäm B25*. 

„ wid /üonda geliwoneB294. 

rt yet nida gehwäm B 883. 

ax. \m of //'calle geseali B 229. 

ax. pä ic wi^G gefraegn B 74. 



Zweite halbzeile. 

pjiT him //el onteng B 853. 
hine /yreu onwnd B 916. 

l>ä mec «K' odbaer B 579. 

od {)3Rt unc /löd tndi-äf B 545. 

paet ptet »wurd purhwöd B891. 

35. ne leof ne. Idd, 

nö he iriht fram me B 541. 
nö ic «^'iht fram pe B 581. 

ond his cw5n mid him B 924. 

wges tö/aest on pära B 137. 

he waes /ag wid god B 812. 

waes paet ge/dn tö sträng B 133. 
waes paet ge?z'in t?5 swyd B 191. 

ne waes paet wjrA pä gen B 735. 

in «ele päm hean B 714. 
tö «ele päm hean B 920. 

36. pü Vfäst gif' hit Is, 

gii'd ä H^yrd swä hlo scel 

B 455. 
pü «Jäst gif hit is B 272. 

57. wds pü Eröägär häl. 

ic paes ^rödgär maßg B 277 
p^er Äüdgär säet B 356. 
swä me J^igeläc sj B 435*. 
pä waes //eregär dead B 467.. 
eode PFealpeow ford B 618. 
nü ic J5eowulf pec B 947* 



\ 
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aa. 



ax. 



Ergte halbzoile. 

(»for f/eofenes bedang 

B 362. 
under «wegles begong 

B861. 



iia. ond him /'yeste wid/^ng 

B761. 

55. phm yftß pä yford, 

aa. |)äm wife I)ä Mjord B640. 
„ iüfre wiierda poii »nä 

B504. 

ab. Jaet njefre Gfrendel swä fela 

B 592. 

54. Ä/m >ä ScyW gewät, 

ax. him pä Äcyld gewät B 26. 
^ ])8et fram /iäm gefrsegn B 194. 
„ lianon cft gewiton B 854. 

ab. swylce oft bef/iearn B 908. 

ab. I)*m tö Aäm for^eaf B 374. 

55. /J^ l^o/" w^ l(löf. 

ax. hil he /röd ond göd B 279. 
„ siddan ic Äond ondrondB657. 

aa. ne /eof n6 /äd B 511. 

ax. J)8ette «nd ne nord B 869. 

aa. pä waes ^ft swä ^Tt B 643. 

56. pü ^äst gif hit h. 

ax. h6 66ot ne äleh B 80. 

„ ponne M?ene ic tf5 pe B 525. 
ba. pSBt hit ä mid gemete B 780. 



Zweite halbzeile. 

hiiie /yrwyt braec B 232. 
pKit wit on .9är-secg tit B 537, 

58. pä him Hrödgär gewät. 



39. po't ic ddnlgra me. 

paet ic /Tnigra me B 933. 
ne bid pe wi^nigra gäd B 950. 

40. wais him BSowulfes siä. 
waes him ßsowulfes «id B 501. 

41. hlwd wtde sprang. 
Heort innan-weard B 992. 

/erb wearde heold B 305. 
/eoht eastan com B 569. 
blüd Sdrum dranc B 743. 
loord öder fand B 871. 

Ähed Wide sprang B 18. 
Mjord aefter cwaed B 315. 
M'ord aefter spraec B 341. 
(f/od eade maeg B 478. 
«cop hwTlum sang B 496. 
eorl furdnr stöp B 762. 

42. fföta stille Md. 

^feofon ydum weol B 515. 
(jfodes yrre baer B 712. 
c?raca mordre swealt B 893. 
L>enum eallum weard B 768. 824. 
/ela piera waes B 993. 

/'aider ellor hwearf B 55. 
^eai'o sHna waes B 121. 
/Iota stille bäd B 301. 
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Brste balbseUe. 

52. murnenH^ m6d, 
aa. Äöpdeiira //jht B 179. 

ax. 7renna cyst B 674* 

aa marnende möd B 50. 
„ »Ipende «iht B 547. 
ax. «la^pendne rinc B 742. 

53, 'Jddeting^s fa^r. 
aa. fifigende för! B 816. 

ax. «(felinges beam B 889. 
5^. Mag-hrfjd^n cwSn. 



55. wSord-m^ndüm päh. 
aa. tmfögne eörl B 573. 
^ tt^raetlrcne wyrm B 892. 
n «orhfallne «id B 512. 

aa. Äeal-pegnes Äete B 142. 
n <welf-wintra ffd B 147. 
„ «^-maima «earo B 329. 
r, Af-nihta /yrst B 545. 
„ iöMt-fylle M^en B 735. 
„ «wTd-ferh(fe8 «id B 909. 
ab. öeat-mecga /eod B 830. 

aa. /«Bond-gräpum /aest B 637. 
„ /yr-bendum /«st B 723. 

ax. Aeal-aema msest B 78. 

ab. ^nd-billa «an B 804. 
aa. /löd-jdum /eor B 542. 

aa. «yn-«i*dum «wealh B 744. 
„ rfsad-fäge rfeog B 851 . 

aa. iron-säelig icer B 105. 

w «ngäle «aece B 154. 

« «inc-fäge «el B 167. 
ax. ^nd-mödgum men B 306 *. 

„ wiht-longne fyr«t B 528. 



Zweit« halbzeile. 

58. »ä€ri?tges fdr. 
'pdelinges faer B 33. 

54. heag-hrodeti cwen. 
5ü<f-Dena folc B 463. 
iVord-Denam stöd B 784. 
/>6ag-hroden cw?n B 624. 

55. ^eord-myrnlmn pah. 
EcgMes bearn B 499. 
^owulfe weard B 819. 

alwealdan panc B 929. 
alwalda pec B 956. 

tfncüdne nü\ B 276. 
imcades fela B 877. 
uüdyme cnd B 150. 410. 
«ngeära nü B 603. 
«nblrde säet B 130. 

/iftena 8um B 207. 
leghwsßdres sceal B 287. 

/Tfel-cynnes eard B 104. 

Äeah-horda weard B 922. 

»iht-bealwa msest B 193. 

Äring-iren sclr B 322. 

««-gründe neah B 564. 

7ren-bendum faest B 999. 

öüd-beoma sam B 314 
^c-syrce min B 550. 
5ylp-worda sum B 676. 
man-cynne fram B 110. . 
«reord-myndum päh B 8. 
/of-däedum sceal B 24. 
/>egn-sorge dr6ah B 131. 
«in-nihte h6old B 161. 
't^g-wearde heold B 241. 
^d-byi-ne scän B 321. 
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Erste halbzeile. 

aa. «ingäla «6a(! B 190. 

56. yflHe-beorhtfie Vfdny. 

aa. Äere-sceafta //5ap B 335. 
„ «ige-folca «wog B 645. 

ab. »nago-rinca Aeap B 731. 
aa. 6eada-scrü(la 6etst B 453. 

aa. wlite-beorhtne ?/>aug B 93. 
„ «ige-leasne »ang B 788. 

ab. /agu-crseftig mow B 209. 

57. ^Uandes ge^iorc, 

aa. I^'elandes gew^eorc B 455. 
„ PFselsinges gewjin B 878. 



Zweite halbzeile. 

/eorh-lästas baßr B 847. 
wnndor-sTona fela B 996. 
sut-faedmed scip B 302. 

56. wlite-beorktni wäng, 

Äcedelandum in B 19. 
^igeläces pegn B 194. 

«ige- drillten min B 391. 
Äeado-wylma bäd B 82. 
Aete nidas wseg B 152. 
medel-wordum frsegn B 236 . 
wearo-pearfe dreah B 422. 
maegen- eilen cyd B 660. 
Äeoro-drBore w6oI B 850. 



58, kdeVingä gedrtht. Äeoro-dreorig stöd B 936. 



59, m-fMldnd gepöht, 
ax. r/n-fealdne ge|)öht B 256. 

aa. M>Tn-8enies gOM^eald B 655. 
„ w?Tg-speda ge?Hofu B 698. 
^ y«r-nTda ge;remed B 476. 
„ f/ . . ]-diPdum ge/remed B 955. 

60, "wörold-are forgeaf, 

aa. acadu-helma ge^reapa B 651. 
„ «earo-|)oncum besmidod B 776. 

aa. /aeder-a^dclum on/nn B 912. 



57. W^ländSs gevieorc, 

58, '^äeringä (jedriht, 
/fdelinga gedrillt B 118. 

59, in-fealdn^ gepöht 

/ifest-räidne gepöht B 611. 
^liht-weorce gefeh B 828. 
«undpr-nytte beheold B 668. 

60, vförofd-ar^ forgSaf, 
iS'igeiuunde gesprong B 885. 



IV. XXX I xxxx I (Siev. C, DV). ,sele-reste gebeah B 691. 

IV». (x)^(x) ; ^>,^U (Siev. C). '^'orold-nro forgeaf B 17. 

61. SWff xixöde, meodo-setla ofteah B 5. 

ax. se WHt^s «öreccnna B 899. 

— /yren-pearfe ongeat B 14. 
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ax. 



y> 



r) 



r» 



Erste halbzeile. 

ond ge/raetwsde B 96. 
SWS rlxöde B 144. 
ful oft geÄSotBdou B 480. 
ond geieotüdon B 536. 
oud pa yyddöde B 631. 



62, him se yld^stä, 

ax. ac on 7/iergenne B 565. 
„ |)8et heo on ipnigne B 628. 



ax. 



y> 



» 



him s€ 2^1desta B 258 
pone t/ldestan B B6B. 
pa «elestan B 416. 



ax. tö gecydanne B257. 



ax. 



|)yet |)5 /idende B 221. 
odde nlpende B 650. 
ac he «oaeccende B 709. 
hwTlum /Irtende B 917. 



ax. paet ic awunga. B 635. 
ax. swylce plgantas B IIB. 

ax. I)8et mid Äcyldingum B 274. 

mid WMngnm B 461. 
„ sende ic FTyllingum B 471. 

63, hü pä 2bdeKngäs, 

ax. hü pa csdelingas B 3. 
„ siddan «delingas B 983. 



aa. 



64. hl geär-äägüm, 

sefter rfead-rfaege B 187. 

886. 
pone cwealm-cuman B 793. 
geond wTä-wega.s B 841. 
in/en-/reodo B 852. 
ab. hwaet wS Öär-Dena B 1. 
m nf-wY&äe B 972. 
ax. of /eor-wegum B 37. 



r> 



Zweite halbzeile. 

IV.K^x i>o<^^ I (Siev.C,DO. 

IV». (x)^(x) ^5^ ^ : (Siev. C). 

61, swä rtxodd. 
ic 6ow wTsIge B 292. 

ic him />enöde B 560. 

62, him se jfldestd. 
I)ära pE he cSnoste B 206. 

tö ge/i-emmanne B 174. 
od |)det «emninga B 645. 

65. hit pä 2däeUngäs, 



64, in geär-dagüm, 

in ^eär-dagum B 1. 
hn hit //ring-Dene B 116 
mid (Pr-ds6ge B 126. 
aet Äerg-trafum B 175. 
het him .yd-lidan B 198. 
cwsed he ^d-cyning B 199. 
nis paet «eld-gnma B 249. 
on his mnnd-gripe B 380. 
tö Aand-bonan B 460. 
is min /let-werod B 476. 
aet |)äere Äeor-fiege B 618. 
undev mist-hleodum B 711. 
tö paes |)e he M?in-reced B 715. 
hn se //lan-scada B 738. 
paet se Mn-sele B 772. 
I)one «yn-scadan B 802. 
under /en-hleodu B 821. 
ligefde Ea8t'J)ejmm B 829. 
tö aldor-ceare B 907. 

• 

pe paet Mn-reced B 994. 
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Erste halbzeile. 



ax. 



pa't Aeal-reced B 68. 
bnton /olc-scare B 73. 
paet se ecg-hete B 84 
swa {)a ö^riht-guman B 99. 
iefter /-»eov-J)ege B 117. 
wie! /ä^r-gryriim B 174. 
V I)«Jt him ^äst-bona B 177. 
in ';«öd-sefan B 180. 
swä |)S ?/?äil-ceare B 189. 
s6 pe //olra-clifu B 230. 
on Aeah-stede B 285. 
mid rir-stafnm B 31 7. 
wses bis »nöd-sefa B 349. 
^ ond pe pa andswave B 354. 
I)rnra ^egn-cwida B 367. 
wses bis eald-faeder B 373. 
for r/r-stafum B 382. 
tö PFest-Denum B 383. 
for bis ?nöd-{)raBce B 385. 
in piem gUd-sele B 443. 
ond for r7r-stafum B 458. 
„ pone rfol-sceadan B 479. 

„ |)öBt hie in Ä6or-sele B 482. 
eal fienc-pelu B 486. 
,' on />»eor-8ele B 492. 

« tö öär-Denum B 602. 

„ tö I)iem Ägab-sele B 648. 
„ in p^m irln-sele B 696. 

|)a poet Äorn-reced B 705. 
„ näifre he on aldor-dagura B 719. 
„ linder /*r-gripum B 739. 

„ awylcehe on ealderdagum B 758. 
« p?et 86 //earm-scada B 767. 
« ne bis /if-dagas B 794. 
„ I)«t bim 8S ^c-boma B 813. 
„ pm bim /old-wega8 B 867. 
se 1)6 ^al-fela B 870. 
baefdon eßl-fela B 884. 
„ ptet byre eald-metod B 946. 
« I){et be for mund-gripe B 966. 
„ in «vd-gripe B 977. 

xa. se .syn-«cada B 708. 



yt 



V) 



Zweite halbzeile. 

I)ft't ble sint /Hl-cuman B 388. 
Bode ^fold-hroden B 641. 

^aet be >rittiges B 379. 

65, poet ic QW-noessäs, 

ic eom Äödgäres B 335. 
gebyrde on Ä5owulfe B 610. 

aet H''ealbI)eo[a]n B 630. 
J)«r waes Äeownlfes B 857. 

ond orcnsas B 1 12. 
paet 86 Äglaeca B 433. 
wiste |)iem «blaecan B 647. 
J)aet I)aes ^blaecan B 990. 

bim J)aes /If-fr5fg]a B 16. 
tö ge«caBp-hwile B 26. 
na gö /eor-bnend B 254. 
ond prlm-belmas B 334. 
ne seab ic cl-I)godige B 336. 
nalles for //aäec-sidum B 338. 
ofer «*-wylmas B 393. 
in eowrum ^(f-geatwum B 395*. 
wit unc wid Äron-fixas B540. 

bine »orh-wylmas B 905. 

66. ofer Ugu-sirwU, 

wg synt /yigeläces B 342. 
ic eom //igeläces B407. 
tö PFeder-meavce B298. 

ond /ieado-w*dum B 39. 
Iväit bim bis z^ine-mägas B 65. 
tö bis 2£»ine-dribtne B 360. 
mid bis Aete-|)ancum B 475. 
of (/omen-wäde B 865. 
waes tö /ore-mibtig B 970. 

67, an hearm sciph, 

on 6earm scipes B 35. 
scöp him //eort naman B 78. 
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Erste halbzeile* 

65, pcBt ic sW-rmssäs. 

ab. |)ä waes Hrü^gsive B 64. 
ax. faet hio ßeowulfe B 624. 
„ pset h6 üTrücfgäres B 718. 



ax. 

»> 

j> 

?» 
>• 

ax. 

>» 
aa. 



ab. 



ax. 

n 



cwsec! I)8et se 

panon 

gyf him 

wir! I)am 

pset ic 

116 I)öet 86 

swylce 

hsefde 

|)is8e 

|)8et waes 



r«!lmihtiga B 92. 
Kiitydras B 111. 
cdwendan B 280. 
ägläecan B 426. 
^gliecan B 556. 
äglieca B 740. 
oncycfde B 831. 
«glgeca B 894. 
ansyne B 929. 
t/ugeära B 933, 



ne hjrde ic cyinlTcor B 38. 
gerümlTcor B 139. 
nö her cndllcor B 244. 
swä w6 »öcflTce B 273. 
8wä rfeorlTce B 585. 
ic hine AraedlTce B 964. 

wid />eod-/>reaum 
B 178. 
of Äryd-Äüre B 922. 
ond J)ä *^ear-//'ylmas 

B 282. 
be ;yd-/äfe B 566. 
ofer Äron-räde B 10. 
1)6 hine aet yrum-sceafteB45. 
aefter trael-nKTe B 85. 
mid paere w'ael-fylle B 125. 
|)ä waes ead-iynde B 138. 
hwyder //el-rünan B 163. 
hwaet »wT(!-ferh(Tum 

B 173. 
s6 waes mon-cynnes B 196- 
ofer «wan-räde B 200. 
paes 1)6 him .yd-läde B 228. 

mid «cip-herge B 243. 

w6 synt pum-cynnesB260. 

ofer Äleor-bergan B 304. 



Zweite halbzeile. 

on /and Dena B 253. 

waes s6o ÄwTl micel B 146. 

paet waes ^äcen sweotol B 834. 

I)ä wses «und liden B 223. 

swylc waes />6aw hyra B 178. 

paet hie /^ond heora B 699. 
ymb hine rinc manig B 399. 
6ode 8cealc monig B 919. 
ond on wBg l)anon B 764. 
on lo^g panon B 845. 
poniie wig cume B 23. 
leton Äolm heran B 48. 
tö Ääm faran B 124. 
on i^ang stigon B 225. 
ge«cäd witan B 288. 
and ymb /eorh sacan B 439. 
se pe hine rfead nimed B 441. 
gif mec rfead nimed B 447. 
gif mec /iild nime B 452. 
paet mTne M'Sost wered B 453. 

ymb «und flite B 507. 
peah pIn //;it duge B 590. 
*r h6 on beA stige B 677. 
ac wit on «iht sculon B 684. 
pä hie ge//'in drugon B 799 
na «cealc hafad B 940. 
pait pin [ ] lyfad B 955. 
bntan his /Tc swice B 967. 
ac hyne sär hafad B 976. 

paet waes g^d cyning B 11. 
ne mihte »notor haeled B 190. 
paet pis is Äold werod B 290. 
pä pier wlonc haeled B 331. 
on rfeop waeter B 509. 
ac paet waes ^üd cyning B 864. 

swylce «elf cyning B 921. 
paet hit weard ea\ gearo B 77. 
pjlir waes eal geador B 836. 
ponne pn dydon B 44. 
swä pu «elf talast B 595. 
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Erste halbzeile. 

ax. hy on ^Ig-geatwam 

B 368*. 
1)S |>e yif-sceattas B 378. 
for his won-bydum B 484. 
|)S wses Great-miecgum 

B491. 
I)*r «wld-ferhde B 493. 
oüd for r/ol-gilpe B 609. 
pset ic j^ife-uiessas B 571. 
JU5 on ^g-sti'eamamB 577. 
wolde /i-ea-drihtnes B797. 
sefter päm ^^ael-riese B 825. 
ond for />rüa-nydum B 833. 
ymb pS .^if-healle B 839. 
pSra pe m*-leases B844. 
pSBt he ieah-hordes B 896. 
ofer ii;er-|)üode B 900. 
sefter ^m-cynnam B 945. 
on M?8el-bedde B 965. 
on ^pylp-spr^ce B 982. 



»> 

»5 
?> 

>? 



ax. 



w 



n 



66. dfer lägu-strikte, 

ond /iigelsces B 261. 
onsend £figelace B 452. 
weard he //^eadoläfe B 460. 
on /ieadorämas B 519. 
piiBt he ü'arn iSigemondes B 876. 
siddan -^eremödes B 902. 



aa. 

ax. 

»» 

rt 
n 
n 
n 
» 



in hyra (/ryre-^reatwum 

B 324. 
ofer /agu-striete B 239. 
swylce ic magu-I)egnasB293. 
ofer /agu-streamas B 297. 
pset waes /ore-mäerost B 309. 

ac for Aige-t)i7mmumB389. 
se päem Aeacfo-rincura B 370. 
nnder Aere-grTman B 396. 
for zrere-fyhtum B 467*. 
for Aere-brögan B 462. 
ofer ealO'Vfdige B 481. 
|>eah pa /<eado-riesa B 526. 

alusa, Der aUenglische ren. II. 



Zweite halbzeile. 

I)eah ic ea\ msege B 681. 
{)a I>e «elf hafast B 954. 
J)ära pe on «wylc starad B 997 . 

ond hine ymh monig B 690. 
t)anon up hrade B 224. 
*i* RS /yr heonan B 252. 
heald ford tela B 949. 

|)enden pjbv wnnad B 284. 
gewltad /ord heran B 291. 
od I)8Bt eft byred B 296. 
same />^r bidon B 400. 
swa he oft dyde B 444. 
pe hie (er drugon B 832. 
t>8etheme on^eän siea|he] B 682. 

gyf heo ^yt lyfad B 945. 
swä he na ^yt dyde B 957. 

ond on«^l meoto B 489. 
ond nü mearn fore B 136. 
he on/eng hrade B 749. 

6*8. ic tö 8W uMU. 

on /rean wä&re B 27. 
od Jaet hy «ael timbred B 307. 
be «£em tweonom B 859. 
t)one pod sende B 13. 
swylc him yod sealde B 72. 
hwset ja wen wäeron B 233. 
*r he on w^g hwui'fe B 264. 
ic tö «äe Wille B 318. 
I)8b8 ic wen hiebbe B 383. 
[>onne r/ieg lixte B 485. 
t)ä git on «und reo[wa]n B 512. 

I)*r he /olc ähte B 522. 
I)ä wit on «und reo[wu]n B 539 
on 82k wiBron B 544 
ge/^an haefdon B 562. 
ac he on /ust wiged B 600. 
odde on wnbX orange B 636. 
tö hire /"rean sittan B 642. 
öör pon däeg cwöme B 732. 

3 
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ax. 



« 



Erste halbzoile. 

Jiet ic »nere-strengo B 53li. 
on peogod-ffeore B 537. 
w«8 mere-fixa B 549. 
aßt Äeado-läce B 584. 
j, on pisse fAieodu-healle B 639. 
„ nö ic me an Aere-w^smum B 678. 
„ ac he «ige-wäepnum B 805. 

„ ne hie hum loine-drihten B 863- 



67. ön hiarm sc^pis. 

on &earm nacan B 214. 
|)e on /and Dena B 242. 
ymb aldor Dena B 669. 
J)set wses wVBdc micel B 170. 
haefdon «ward nacod B 539. 
|)5 waBS M?nndor micel B772. 
hw8ßt pn wom fela B 530. 
on 8^efn stigon B212. 
on ge/'lit /aran B 866. 
paet ic «weord bere B 437. 
ond on spBd wrecan B 874. 



ax. 
ax. 

aa. 

ax. 

aa. 

>> 
ax. 

>j 
ax. 



SWS sceal yeong pama B 20. 
wid M?räd werod B 319. 
hn him scir metod B 980. 
swylce 5reongmanigB855. 



on />aem daßge B 197. 
791. 807. 
xa. wses min /"aBder B 262. 
geslöh I)ln /aeder B 459. 



>> 

aa. 
ax. 

aa. 



nö py /eng /eofad B 976. 
pa hie cpv diTigon B 15. 
pä h€ him of dyde B 672. 



forprand <5rramum 

B424. 
ax. ac he geföng hrade B 741. 



Zweite halbzeile. 

wolde on Äeolster fleo[ha]n 

B 756. 
ä maeg goä wyrcan B 931. 
^ ic geweald haebbe B 951. 

peah he him /eof wiere B 203. 
peah I)e he röf sie B 683. 
swä him gef/iet |)ince B 688. 

J)onne Äe sylfa B 505. 
ic />e nn-I)ä B 426. 
baton />e nü-pä B 658. 
wid />e möton B 365. 
paet ic />e söhte B 417. 
nü ic fram ^im wolde B 543. 
paßt hie wB pegon B 563. 

pa him mid scoidon B 41 . 
se pe ii»el penced B 289. 
paßt hie him ^ö mihton B 313. 
hat tn gangau B 386*. 
geÄw*r dohte B 526. 
nü py äer fr&m meahte B 755. 
swa hie ä wä&ron B 882. 

geftün haefdon B 117. 
be/ean mihte B 511. 
ge«eon mihte B 571. 
geaeon meahton 

B649. 
ge/>eon scolde B 911. 
ge«eon möste B 962. 

69. ön iceder Warme. 

on /'aeder [bear]me 

B 21*. 
tu 6anan folmnm 

B 158. 

[pä wid dmvL healle] B 389. 

mid j5rryrumecgaB483. 

gen'ume micle B 923. 

on Äefan mlnum B 473 . 

|>a hie tu sele für dum B 323. 
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Erste halbzeile. 

6*8. Ic tö sefe wUli, 
aa. oft Scyld Äcgfing B 4. 

aa. |)iet he y/iS ;r/iöste B 736. 
ax. odde ^ syddau B 28B. 

aa. ond to /«der /'sedmam B 188. 
on ^ames iTrapam B 766. 
tu medo mödig B 605. 
fi'ain mere müdge B8ö6. 
in zrorold 2£;Dcun B 60. 
gemyne 7w*r(!o B 660. 

70. ^Ö br/w^ färodi, 
aa. swä /ela /yrena B 164. 

IV^ (x)xx ,>^^^i (Siev. D^). 

7i. ^iig wtsbdi, 

ax. ^eard madelüde B 286. 
„ föas sceaweras B 253. 

72. göde pdncodi, 

73. Biowulf mddetbdP. 

ax. ^^ulfgär madelöde B 348. 360. 
„ ^rödgär madelöde B 871. 456. 

926. 
„ ßeowulf madelöde B 405. 529. 

632. 958. 
„ Z/nferd madelöde B 499. 

74. m-Udhidi. 
ax. wnlyfigendes B 745. 

aa. Aeard-Zricgende B 394. 800. 

ab. «wid-Mcgende B 920. 
ax. /ind-haebbende B245, 



/weite halbzeile» 



[>ä wid 

ne bis 

naBfhe bim bis 

hwanan eowi-e 

t)set pes 

swä I)in 

se pe wid 

ymb 

tö 

gif pm 

|)& 

ander 

l)ier pä 

swä poue 

me for 



^ode wunnon B 113. 
myne wisse B 169. 
uAxXa leoge B 250. 
cyme syndon B 257. 
«ele Stande B 411. 
«efa bwette B 490. 
i^recan wanne 

B506. 
Brecan spräece 

B 531. 
Äanan wurde B 588. 
Aige w&re B 594. 
wetod nolde B 707. 

968. 
«ceada bregdan 

B 708. 
^raman wannon 

B778. 
f/iagan cende 

B 944. 
Ättna wylle B 948. 



para pe cwice bwyrfad 

B 98. 

Pset hie ser tu /ela micles B 695. 
se 2)e /ela äeror B 810. 
nü ic I>ses l/ela] gylpe B 587. 

ne geÄW8ederincerB584. 
waes geÄwsßder üdi*am 

B 815. 

pset h€ />anon scolde B 692. 

ge/a'oden golde B 304. 
tü6rocen swide B 998. 
for^crifen hsefde B 106. 
gei(}aden hsefde B 220. 
be^olen weorded 

B 414 
for^worenhaefdeB 805. 



^' 
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Erste balbzeile. 

ax. j^ad-fremmendra B 246. 
„ »Tw-tyrwedne B 295. 
„ 9Dd-fL*emmendra B 299. 
j, eeaster-baendum B 769. 
rond-haebbendra B 862. 



r> 



aa. irig-2^eordimga B 176. 
ax. Aord-weoi'donge B 953. 

ax. />eod-cyninga B 2. 

ax. /rean Scyldinga B 291. 351. 

75. ^üe-rWäindd. 
ax. fnere-lldende B 255. 

aa. i^ado /^eallende B 546. 
y, lüadu i^eallendu B 581. 

ax. i/eado-Scilfingas B 63. 

ax. ioine Scyldinga B 148. 
„ eodor Scyldinga B 428. 664. 

ax. reced s€lesta B 412. 

76*. 'Qäel Scyldinga. 

ax. edel Scyldinga B 914 
aa. eallnm «delingum B 907. 

77. Uof \änd'frn?na. 

aa. Äeah Ä^ealfdene B 57. 
ax. 6eani Healfdenes B 469. 

aa. w^Si M?Td-8cofen B 937. 

aa. /€of /and-frnma B 31. 
„ /eof /Sod-cyning B 54. 
„ deorc rfsad-scua B 160. 
„ £cearp «cyld-wiga B 288. 
„ /ah /eond-scada B 554. 



Zweite halbzeile» 

on^yton mihton B 308 
ä^ifan |)enced B 355. 
ge/aran wolde B 739. 
tüirecan meahte B 781. 
onieran wolde B 991. 

70. tb hrlmes färoä^. 

tu 6rimes farode B 28. 
ond /eorum gamena B 73. 
ic t>äBS u;ine Deniga B 350. 

IV^ (x)^|><x^;c (Siev. D^). 

71. Httg mso<U. 

/eo I)ingTan B 156. 
/eng sorglan B 451. 
rinc sldlan B 721. 
«är wanigean B 788. 
/eorh ealglan B 797. 
feor sldlan B 809. 
j^nndor sceawlan B 841. 
/äst weardlan B 972. 

andswaröde B258. 340. 

«ecg wTsäde B 208. 
8tig wTsöde B 320. 
I)ä I »ecg wlsöde B 402. 
/eo fingöde B 470. 
Älyn swynsöde B 612. 
y^ond treddöde B 726. 
Äild swedi-üde B 902. 
/San teohhöde B 952. 
/äst sceawedon B 132. 
rffid eahtedon B 172. 
Äsel sceawedon B 204. 
«üean ähsüdon B 423. 
wel iTcüdon B 640. 
Aand sceawedon B 984*. 
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£rt$te halbzeüe. 

aa. Äeard /lond-locen B 322. 551. 

„ ^t <?r7rd-lufan B 693. 
„ Ast 6än-locan B 743. 

78. hrego B^orht-De'nä, 

aa. hrego Äeorht-Dena B 427. 610. 
ax. sxjLim Healfdenes B 268 646. 

aa. gnmsi. .^ilp-hlaedeu B 869. 



79. mWre mearc-stäpa. 

aa. aldor ^ast-Dena B392. 
„ eorles andwlitan B 690 
„ Äwctenes Aand-sporu B 987. 
«unne swegl-wered B 607. 



n 



n 



msbte mearc-stapa B 103. 
adele ord-fruma B 263. 
d^ogo\ dM'h&tA B 275. 
wödges wiere-faran B 502. 
atole ecg'^TSBce B 597. 
(Trest Eflst-Dena B 617. 

wtearcad wiör-hopu B 450. 
trolde wlg-fvnmA B 665. 
Äurston Ään-locan B 819. 
/erdon /olc-togan B 840. 
prette ^old-hroden B 615. 
/icgean /Tf-bysig B 967. 

/"leon on /en-hopu B 765. 



„ mynte sS wan-scada B 713. 

80. iSond mdn-c^nnes, 

ax. />egn Hrödgäres B 235. 
„ cwen Hrödgäres B 614. 



w 



w 



» 



w 



n 



Zweite balbzeilo. 

72. göde pancbde. 

./'reodo wiJnlan B 188. 
Heorot fäelsTan B 432. 

«ele hlifade B 81. 
//eorot eardöde B 166. 
Aider wTsäde B 370. 
pode I>ancöde B 626 
reced hlynsüde B 771. 
^rode sceawöde B 844. 
igrode fancBdon B 227. 
toada cunnedon B 508. 
Ärimu swadredon B 570. 

73. Beoivulf mddelode. 

74. m-M'Sndd. 
/yl-werigne B 963. 

Äof mödigra B 312. 

t^nliügende B 468. 

fära I ymb-sittendra B 9. 
/and-baeudum B 95. 
/'old-bnendum B 309. 
«8&-lldende B 377. 
ftrim-lldende B 568. 
«mbor-wesende B 46. 
cniht-wesende B 372. 535. 

min äerende B 345. 
hv\m weallende B 848. 

i4r-Scyldinga B 464. 

2<;eard Scildinga B 229. 
Äelm Scyldinga B 371. 456. 
/r^an Scyldinga B 500. 
/ond Brondinga B 521. 
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ferste lialbzeilo. 

ax. eorl Beownlfes B 796. 
„ aTfT Beowulfes B 878. 

aa. €g\ «nheorii B 988. 
ax. torn milytel B 834. 

aa. ge«aBgd «ncflice B 141. 

aa. min mon-drihten B 436. 

81. irömum ieoh-glftüm. 

ax. wiaegen HrScfmanna B 445. 
„ «unu Beanstanes B 524. 

aa. atol regl^ca B 159. 593. 733. 

817. 

aa. eafod «ncüdes B 961. 

„ ctan wnforhte B 444. 

ax. rfugu(! unlytel B 498. 

aa. löudu «^'sel-sceaftas B 398. 
„ /romum /eoh-giftum B 21. 
„ rttol än-gengea B 165. 
„ eted ön-genga B 449. 
„ wymed wyd-bade B 599. 

82, stde sw-n(kssäs. 
aa. rondas regn-hearde B 326. 

aa. slde säe-naessas B 223. 
„ rede rM-weardas B 771. 

aa. «etton s^e-mede B 325. 
„ «ecgad «ae-lldend B411. 

aa. Awearf |)ä ArsedlTce B 356. 

83, heall heoru-dreori. 
ax. 7/iäeg Higelaces B 738. 915. 



Zweite halbzelle» 

75, sSle-rWäenc/^, 
/rige-I)ihtigne B 747. 

«egen gyldenne B 47. 
//>udu buiidenne B 216. 
/lotau eowerne B 294. 
^uma ödeiTie B 653. 

«ele-i'«dende B 51. 
«earo-haebbendra B 237. 

micel äerende B 270. 

Äige-Scyldinga B 598. 

wine Scyldinga B 30. 170. 
/des Helminga B 621. 
foitan Scyldinga B 779. 
^laede Scyldingas B 58. 

76. edel Scyldtngä, 
77. Uof Idnd'frumä, 

78, hrSgo BSorht-D'Snä. 

maga Healfdenes B 189. 
«nna Healfdenes B 344. 

^odes andsaca B 787. 
Aider wil-cuman B 394. 

79, mwre mSarc-stäpä. 

80, Uond rndn-c^nnSs. 
6earn Ecgpeowes B 529. 632. 958. 

t/nmumllce B 449. 
dm\ aghwylcne B 622. 
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Krste halbzoUe. 

aa. Äeall Äeoru-dreore B 487. 
„ on^and />eado-rüne B501. 

8^. hrödeu ealo-wWge. 

85, hwetton hige-rofn^, 

aa. eoYlxjLxn ealu-scerwen B 770. 
Mödge /;eadu-folme B 991. 
«wylcra «earo-nlda B 582. 
/iWTlum Äeado-röfe B 865. 
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»/läöton mere-strä?ta B 514. 
scTldan «ceadu-genga B 704. 
wid/zaefde Aeado-deoinim B 773. 
gesette «ge-Aredig B 94. 
Äwetton /iige-röfne B 204. 
on6r®d |)ä 6ealo-hydig B 724. 



86. bot eft cumän, 

aa. fteorht 66acen gödes B 570. 
ax. eam his nefan B 882. 
aa. Äeard Aer cumen B 376. 

87. sumtol sang, scopds, 
aa. «wutol sang scopes B 90. 

88, scSncte sctr w'ered, 

aa. «cencte acir wered B 496. 
„ hsev on 6earm scipes B 897. 

89, güd-rinc mbnig, 

ax. /»ryd-aern Dena B 658. 
aa. «yn-dolh «weotol B 818. 

„ />rea-nyd />ola(! B 284. 
ax. />ryd-woi'd sprecen B 644. 

„ /rum-cyn witan B 252. 

aa. Aüon-sceaft weras B 120. 
„ M78el-reow mgsi B 630. 
ax. /'6a-sceaft guma B 974. 



Zweite halbzoiie, 

t^iht unhaelo B 120. 
^Soht unfseger B 728. 
rföm unly tel B 886. 
«lät unwearnum B 742. 

/eond mancynnes B 164. 

81, frömum ieoh-g^ftürn, 

«unii EcglSfes B 591. 981. 
sele Hrödgäres B 827. 

/aeder alwalda B 316. 
«mides or|)ancum B 406. 
/ela missera B 153. 
micel sefpunca B 502. 
^fumum undyrne B 127. 
^man onetton B 306. 

82, stde m-nmssäs. 



83, heall heoru-dreorS, 
mv^g Higeläces B 759. 814. 

84, hröden Salo-w^gi, 
Äroden ealo-wt^ge B 495. 

85, hwMon hige-rqfnd, 

86, hdt S/t cumän. 

6üt eft cum an B 281. 
H^yid oft nered B 572. 

87. swtitol säng scopis, 

«notor ceoii monig B 909. 
igfuman nt scufon B 215. 

'88, scSncte sctr w^irM, 
^owulf is min nama B 343. 
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ferste halbzcile. 

90. mdgo-driht mYcel. 

aa. mago-driht wicel B H7. 
^ wiedo- 36111 wicel B 69. 
„ fwedu-benc monig B 777. 
n ^rryre-leoJ palan B 787. 
„ /»earo-wundüi* «ehan B 921. 

Reste: 

^ hyrde ic faet E\a,n cwen B 62. 
„ ?iT(!a ofercumen B846. 
B587. 



Zweite halbsseile. 

89. g'fyä-rhic monlg. 

^nd-rinc monig B 839. 
flfold-fäg scinon B 995. 

90. mdgo-driht m)>Jl. 

//ere-sped gyfen B 64. 
<?ofor-lTc scionon B 303. 
«ige-röf kyning B 620. 

Reste: 

raehte ongean B 748. 
[Ongenpeowes wses) B 62. 
[/ijge-röf öodel B 403. 



B586. 



Erläuterungen. 

Id der vorstehenden Zusammenstellung der ersten tau- 
send verse des Beowulfliedes war ich bemüht, die im ein- 
zelnen so mannigfaltige ausgestaltung des ae. alliterations- 
verses durch eine bestimmte zahl von verstypen auszudrucken, 
die sich von einander durch klar erkennbare charakte- 
ristische raerkmale streng unterscheiden. Während ich aber 
den vier grundforraen insofern reale existenz zuschreibe, 
als sicherlich jede von ihnen mit einer besonderen melodie 
versehen war und diese melodie den dichtem bei abfassung 
ihrer verse als raass und richtschnur diente, sind die neun- 
zig untertypen natürlich nur für uns ein äusseres hilfs- 
mittel, um die mannigfaltige sprachliche ausfüllung der 
vier grundformen, die von den dichtem selbst unbewusst 
vorgenommen wurde, leichter übersehen und bei verglei- 
chung mehrerer gedichte die metrischen eigenthümlichkeiten 
jedes einzelnen genauer feststellen zu können. Ueber die 
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abgrenzüng der typeu gegen einander, namentlich über die 
trennung oder Zusammenfassung der seltener vorkommenden 
versarten, lässt sich deshalb streiten. Es war mir aber 
aus praktischen gründen darum zu thun, jeder der oben 
aufgestellten vier resp. sechs grundformen eine ungefähr 
gleiche, runde zahl von typen, am besten also 10 oder ein 
vielfaches davon, zuzuweisen. Es gehören demnach zu 
grundform I die typen 1— -30 (A^ 1—10; A'^ 11—20; A^ 
21—28; A* 29—30), zu grundform II die typen 31—50 
(B 31—40; D2 41—50), zu grundform III (E) die typen 
51—60, zu grundform IV die typen 61—90 (C 61—70; 
D^ 71—90). 

Bei abgrenzüng der einzelnen typen habe ich nur das 
wirklich charakteristische derselben hervorzuheben gesucht, 
nicht aber solche abweichungen, welche das allgemeine 
aussehen des verses nicht wesentlich verändern. Darum 
ist zwar die Verschiedenheit in der Setzung der alliteration 
bei normalem A und A^ bei B und D^ bei C und D^ als 
eintheilungsgrund berücksichtigt worden, weil dort mit der 
abweichenden Stellung des reimstabes auch eine verschieden- 
artige ausfüllung der ersten hebung durch schwächer oder 
stärker betonte Wörter band in band geht, nicht aber der 
unterschied zwischen einfacher und doppelalliteration, weil 
der rhythmische bau des verses hierdurch, soviel ich sehen 
kann, unberührt bleibt. Der grösseren einfachheit wegen 
habe ich auch für beide halbzeilen dieselben merkverse 
gewählt, obwohl in der zweiten doppelalliteration unstatt- 
haft ist, und obwohl dieselben typen in der zweiten vers- 
hälfte oft eine etwas abweichende sprachliche ausfüllung 
erfahren, manche überhaupt dort unmöglich oder unge- 
wöhnlich sind. 

Ob die beiden ersten moren der zwei hebigen takte der 
grundformen I und II (A, B, D^) durch eine lange oder 
durch zwei kurze silben ausgefüllt sind, ebenso ob die 
letzte, starkbetonte more der grundformen II und III (B, 
D^, E) durch eine kurze oder eine lange oder durch zwei 
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kurze silbeü vertreten ist, beröhrt den allgemeinen charakter 
der betreffenden verse nicht wesentlich ; es ist also hierauf 
bei der typeneintheilung nicht rücksicht genommen worden. 
Dagegen ist es bei grundform III (E) und namentlich bei 
IV (C, DM nicht gleichgiltig, ob die erste hebung des drei- 
hebigen taktes durch eine lange oder durch zwei kurze 
Silben vertreten ist, da in letzterem falle der zusammen- 
hält des taktes etwas lockerer erscheint als im ersteren. 
Ebenso ist es nicht ohne einfluss auf das ganze aussehen 
des Verses, ob die erste hebung der typen D^ und D^ eine 
lange oder zwei kurze oder eine lange und eine kurze 
silbe zu ihrer Verfügung hat; diese unterschiede sind also 
bei ansetzung der typen als eintheilungsgrund benutzt 
worden. Bei den B- und C-versen wiederum kann auf die 
ausgestaltung des verseiuganges, da dieselbe zu mannig- 
faltig ist, keine rücksicht genommen werden; die ver- 
theilung der Unterarten richtet sich dort allein nach der 
ausfüUung des folgenden vollen taktes. 

Endlich musste auch die setzung des auftaktes bei der 
typeneintheilung unberäcksichtigt bleiben, da derselbe in 
der ae. dichtung nur selten auftritt und, wo er erscheint, 
wiederum den bau des eigentlichen verses nicht beeinflusst. 
Bei den A-versen habe ich die auftaktsilben durch einen 
strich von dem verse selbst abgetrennt. 

Sehen wir uns nun die einzelnen grundformen und ihre 
Unterarten etwas näher an. 

Grundform 1 (A), typus 1—30, (x)|>o<^(x) >^><^ 

(489 + 353)*). 

Die erste grundform (A), die sich am einfachsten und 
ungezwungensten aus dem gemeinindogermanischen urverse 
durch herabdrückung der zweiten und vierten hebung zu 
nebenhebungen herausgebildet hat, ist im Beowulfliede, 

*) Die in klammem beigefügten zahlen bezeichnen die häufigkeit 
des Vorkommens des betreffenden typus im ersten verstausend des 
Beowulfliedes und zwar getrennt für die ei^te und zweite halbzeile. 
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ebenso aber auch in der gesamten alliterationsdichtuüg 
aller germanischen stamme die am häutigsten vorkommende 
versart, und zwar begegnet sie in der regel häutiger im 
ersten als im zweiten halbvers. 

Mit Sievers können wir zunächst drei Unterarten des 
A-typus unterscheiden: A^ oder normales A (typus 1—10) 
mit schwacher nebenhebung in beiden takten; A^ (typus 
11—20) mit stärkerer nebenhebung in einem der beiden 
oder in beiden takten und A^ (typus 21—28) mit alliteration 
auf der dritten hebung des verses. Der letzte typus dieser 
gruppe, typus 28, ist eine combination von A^ und A^, 
alliteration auf dritter hebung mit etwas stärker betonter 
nebenhebung des zweiten taktes. Endlich habe ich A* 
genannt die beiden typen 29 und 30, die im Beowulfliede 
nur vereinzelt begegnen und als jüngere ausgestaltungen 
des A-typus angesehen werden müssen. Es wird dort im 
ersten takt ein sonst dreihebiges wort ausnahmsweise zwei- 
hebig gebraucht. 

Für sämtliche Unterarten des A-typus gilt das gleiche 
oben angegebene rhythmische schema (x) \ ><><>< (x)! xxx. Für 
die beiden haupthebungen am anfange des ersten und des 
zweiten taktes stehen je zwei moren zur Verfügung, die in 
der regel durch eine sprachlich lange oder durch zwei 
kurze silben ausgefüllt sind. Mitunter, namentlich bei A^- 
versen, wird zwar die erste hebung auch durch eine sprach- 
lich kurze silbe ohne folgende Senkung gebildet, wie z. b. 
bced hine blldne B 618; ic hine cüde B 372; gesprcec pä se 
gada B 676 ; pcet he ne mette B 752 ; ac hine se mödega 
B 814 etc., doch ist dann gewissermassen zum ersatz die 
auf die nebenhebung des ersten taktes folgende Senkung 
stets durch eine silbe vertreten. Ausserdem ist es auf- 
fallend, dass die am anfange von A-versen zur Verwendung 
gelangenden kurzsilbigen Wörter ungefähr dieselben sind, 
die nach Sievers (Ags. gramm. § 122) in ae. handschriften 
auch mit längezeichen versehen wurden, so dass der schluss 
wohl nicht unberechtigt ist, dass in diesen Wörtern schon 
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in alter zeit dehnung eingetreten war, sie also ebenfalls 
als lang anzusetzen sind (bced, sprwc, wcbSy iCj äc, pcet etc.). 

Nur scheinbar sind die beiden moren beider takte durch 
eine lange und eine kurze silbe ausgefüllt in versen wie 
mistige möraSy ödres dögoreSj wo der unbetonte mittelvokal 
der dreisilbigen Wörter wohl als jüngere sprachentwickelung 
anzusehen und darum zu tilgen ist. Eine wirkliche Ver- 
tretung der beiden ersten moren durch eine lange und eine 
kurze silbe ist nur im ersten takte, besonders der ersten 
halbzeile gestattet, vermuthlich bei einem theile der verse 
des typus 3, sicher bei typus 4. 10. 22. 27. 

Die beiden nebenhebungen können sowohl auf sprach- 
lich lange als auf sprachlich kurze silben fallen. Im 
zweiten takte sind es zumeist flexions- oder ableitungs- 
silben, denen von anfang an wohl eine selbständige beto- 
nung eigen war, oder auch die zweiten theile zusammen- 
gesetzter Wörter; niemals aber oder doch ganz selten föUt 
die nebenhebung des zweiten taktes auf ein selbständiges 
einsilbiges wort. Im ersten takt dagegen kann die neben- 
hebung ausser auf flexionssilben oder dem zweiten theil 
von compositis auch auf praefixen oder auf selbständigen 
ein- oder zweisilbigen Wörtern ruhen. 

Die auf die nebenhebung des ersten taktes folgende 
Senkung, also die vierte more des taktes, kann von den 
dichtem ganz nach belieben ausgefüllt oder unterdrückt 
werden, und zwar wird sie um so leichter unterdrückt, je 
stärker die erste haupthebung ist. Darum sind bei nor- 
malem A und A^ die typen mit Unterdrückung der Sen- 
kung nach der zweiten hebung (1, 5, 6, 11, 12, 14, 16, 18, 
19) numerisch stärker als diejenigen, bei denen die vierte 
more sprachlich ausgefüllt ist (2, 3, 4, 7 — 10, 13, 15, 17, 
20). Im ersten verstausend des Beowulfliedes gehören zu 
der ersteren gruppe 260 -f- 269, zu der letzteren 149 -f- 83 
verse, woraus sich zugleich ergiebt, dass diese ausfüllung 
der vierten more des ersten taktes in der zweiten halb- 
zeile weit seltener ist als in der ersten. Umgekehrt wird 
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dagegen bei dem typus A' die etwas schwächere ausfullung 
der ersten hebung gewissermassen ersetzt durch um so 
regelmässigere Vertretung der vierten more des taktes, so 
dass dort sprachliche ausfullung der schlusssenkuug des 
taktes (typus 22, 24—28) die regel bildet, fehlen derselben 
(typus 21, 23) ganz vereinzelt vorkommt; das Verhältnis 
ist 72 : 6. 

Der auftakt kann nach belieben stehen oder fohlen. 
Thatsächlich kommt auftakt bei den ae. A-versen nur selten 
vor und öfter in der ersten halbzeile als in der zweiten. 
In der regel wird der auftakt gebildet durch das praefix 
eines verbums «- | ras pä se rlca; ge- \ wät htm pä tö 
warode^ seltener durch ein selbständiges unbetontes wört- 
chen, wie ne^ swä. 

Die alliteration ruht bei den A-versen in der zweiten 
halbzeile stets auf der ersten hebung. In der ersten halb- 
zeile steht entweder doppelalliteration auf der ersten und 
dritten hebung oder einfache alliteration auf der ersten, 
bei den A^-versen auf der dritten hebung. 

AS normales A, typus 1—10 (305 + 338). 

In sämtlichen Unterarten des normalen A fällt die 
dritte und vierte hebung des verses auf die stamm- und 
endsilbe ein und desselben wertes (hwtl^^ röderum, mänigö)^ 
welches demnach allein den zweiten takt einnimmt. Je 
nach der ausfullung des ersten taktes ergeben sich 10 ver- 
schiedene Unterarten. 

Entweder ist auch der erste takt allein durch ein 
zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges mit 
kurzer Stammsilbe ausgefällt (typus l), oder es folgt auf 
ein derartiges wort noch ein einsilbiges praefix (typus 2), 
oder ein selbständiges einsilbiges wort (typus 3), oder noch 
zwei Silben (typus 4). 

Der erste takt kann aber auch mit einem einsilbigen 
Worte mit langer oder einem zweisilbigen mit kurzer 
Stammsilbe (landj ßota) beginnen, auf welches noch ein 
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eiDsilbiges praefix (typus 5) oder ein selbständiges ein- 
silbiges wort (typus 6) oder ein zweisilbiges priefix oder 
selbständiges zweisilbiges wort (typus 7) oder ein selbstän- 
diges einsilbiges wort und ein einsilbiges praelix (typus 8) 
oder zwei selbständige einsilbige Wörter (typus 9) oder 
endlich noch drei oder mehr silben folgen (typus 10). 

Typus 1. \dngi hwtle (117 -f 187). 

Der erste takt ist hier ebenso wie der zweite nur 
durch ein zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges 
wort mit kurzer Stammsilbe ausgefüllt. Auf die anfangs- 
fililben der beiden den vers bildenden werter fallen die 
beiden haupthebungen, auf- die endsilben die beiden nehea- 
hebungen. Unter allen 90 versarten kommt diese im Beo- 
wulfliede am häufigsten vor und zwar noch etwas öfter in 
der zweiten als in der ersten halbzeile. 

. Die beiden zweihebigen Wörter können auch zu einem 
compositum zusammentreten, z. b.: hilde-wcepnumj welches 
dann allein den ganzen vers einnimmt (11 + l^)» Doppel- 
alliteration im ersten halb vers ist in diesem falle so gut 
wie ausgeschlossen, da gleicher anlaut beider theile eines 
Gompositums vermieden wird. Bei den übrigen versen 
kommt doppelalliteration (52) ungefähr ebenso oft vor wie 
einfache (54), zu der ich auch die drei fälle von gekreuzter 
alliteration hinzurechne. Doppelalliteration ist also hier 
durchaus nicht bevorzugt. 

Um bei der grossen zahl von versen dieses typus die 
Übersicht etwas zu erleichtern, habe ich dieselben nach 
den zur Verwendung gelangenden Wortklassen in der reihen r 
folge: Substantiv — adjektiv (partizip, zahl wort) — pro- 
nomen — adverb — verbum geordnet. Es ergiebt sich 
daraus, dass die stärker betonten Wortarten (sb. adj.) in 
beiden vershälften zwar ungefähr gleich oft vorkommen, 
die schwächer betonten (pron., adv., vb.) aber ganz vor- 
zugsweise im zweiten balbverse ihre stelle finden so zwar, 
dass z. b. die Verbindung von adv, -|- vb. in der ersten 
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halbzeile nur 3 mal, in der zweiten aber 10 mal, die von 
vb. 4- vb. in der ersten halbzeile nur 2 mal, in der zweiten 
jedoch 36 mal vorkommt Die zweite vershälfte begnügt 
sich also bei gleichbleibendem rhythmischen Schema mit 
einem schwächer betonten sprachlichen material. Inner- 
halb der halbzeile muss von zwei verschieden stark betonten 
Wörtern das stärkere vorangehen, also z. b. sb. -|- vb. 
(gomhan gyldan) oder inf. -[- reg. hilfsverb. (hyran scolde)^ 
nicht umgekehrt. 

An änderungen in Heyne-Socin's ausgäbe sind erforder- 
lich : nJfve sibbe B 950 (Heyoe niwe)^ heardran heble B 720 
(H. hcele). Mit auflösuog der contrahirten formen ist zu 
lesen heahan hiises B 116 (H. hean); neahun bldan B 528 
(H. nean); Deniga fregan B 271. 359 (H. frean). Für 
Geatena leode B 443 ist, wie sonst stets, Geata zu lesen; 
die hs. hat EoUna, Die verbalform trüwöde, die am vers- 
schluss dreihebig wäre, ist mit Sievers in trSowde zu 
ändern, also zu lesen georne treowde B 670. Da auftakt 
vor einem compositum wie ende-scMa B 241 nie anzutreffen 
ist, muss ic tvces oder nach der hs. le wces in den vorher- 
gehenden halbvers gehören, den ich ergänze [ic hwljle 
wces; wgl, z. h, pcer tmc hwile wces B 2138. Ebenso ist 
wces in dem verse wces sUdra ncegla gehwylc B 986 in den 
vorhergehenden halbvers zu ziehen, ausserdem mit Sievers 
gehwylc zu streichen und stldra noegla zu lesen. In dem 
verse pec secg betsfa B 948 ist pec zu streichen und zum 
vorhergehenden zu schlagen, secg aber in secga zu ändern. 
Endlich habe ich, nicht aus metrischen, sondern aus anderen 
gründen die correctur ginne rlce für gimme-rlce B 466 
adoptirt. 

Typus 2. f oleum gefrmge (45 -f- 53). 

Von dem vorhergehenden unterscheidet sich dieser 
typus nur dadurch, dass dem zweiten der zweihebigen 
Wörter ein einsilbiges praefix, am häutigsten ge, vorausgeht, 
welches die unbetonte vierte more des ersten taktes aus- 
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füllt. Auch dieser typus kommt in der zweiten halbzeile 
etwas häufiger vor als in der ersten, in der doppelalliteration 
(36) gegenüber einfacher (9) erheblich bevorzugt wird. 

Typus 3. fölc^ tö Mfre (oder fölce tb iröfre) (41 + 18). 

Im ersten takte folgt hier auf ein zweisilbiges wort 
mit langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe 
noch ein selbständiges einsilbiges wort, und zwar ist das- 
selbe im ersten halbvers in der regel eine praBposition 
oder ondy im zweiten halbvers am häufigsten ne. Zweifel- 
haft muss es bleiben, ob wir die nebenhebung des ersten 
taktes auf die endsilbe des ersten wortes oder auf das fol- 
gende einsilbige wort zu verlegen haben, fölci tö fröfre 
oder fölce tö fröfre t In der zweiten halbzeile möchte ich 
der ersteren scandirung den vorzug geben, da dort ein 
zweisilbiges wort mit langer Stammsilbe unter der wucht 
des hauptstabes unbedingt zwei hebungen tragen muss, 
sörgi ne cüdoriy sünnän ond mönan. 

In der ersten halbzeile aber scheint es mir, dass die 
dort besonders häutig vorkommenden praepositionen oder 
der artikel sf. doch erheblich stärker betont sind als die 
endsilbe des vorhergehenden wortes, so dass sie die neben- 
hebung auf sich ziehen, also fölce tb fröfre, Itxte se l&oma, 
so wie nach Lachmann richtiger liebe mit leide zu scan- 
diren ist, nicht lieh^ mit leide. 

Typus 3 findet seine stelle vorzugsweise in der ersten 
halbzeile und es ist dort doppelalliteration geradezu unbe- 
dingtes erforderniss. Die beiden einzigen ersten halbzeilen 
mit einfacher alliteration duguäe ond geogode B 622 und 
geongum ond ealdum B 72 haben zum ersatz dafür endreim. 

Für nPan in dem verse feorran ond nPan B 840 ist die 
uncontrahirte form n^ahun einzusetzen. 

Typus 4. sdegdest frdm his sidi (12 -f" ^)« 
Auf ein zweisilbiges wort mit langer oder ein drei- 
silbiges mit kurzer Stammsilbe folgen hier im ersten takte 
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noch zwei silben, entweder ein zweisilbiges praeiix oder 
selbständiges wort mit kurzer oder langer Stammsilbe {ofer-, 
ofeVy linder u. ä.) oder ein selbständiges einsilbiges wort 
und ein einsilbiges pr^efix {ond ge-j hie ge-) oder endlich 
zwei selbständige einsilbige wörtchen (from his, pä se, 
sB pe). 

Hier ist es selbstverständlich, dass die nebenhebung 
nicht auf die endsilbe des ersten wortes, sondern auf die 
erste der beiden folgenden Silben zu legen ist: ealle büton 
änüm, swgdest fröm his std^y und diese scandirung wird 
dadurch erleichtert, dass am anfange der hierher gehörenden 
verse gewöhnlich Wörter aus den schwächer betonten Wort- 
klassen (pron.^ adv., vb.) stehen, die überdies zum theil 
gleich den wenigen am versanfang stehenden sbst. oder adj. 
den vokal der endsilbe durch elision vor dem vokalisch 
beginnenden folgenden worte verlieren (seife ofer-j receda 
undeVj fwge ond ge- etc.). 

In der zweiten halbzeile kommt typus 4 nur vereinzelt 
vor; in der ersten ist doppelalliteration unentbehrlich; 
darum ist mit Rieger zu lesen: gemunde pä se mödga B 769 
(H. göda), 

Typus 5. \dnd gesäwdn (19 -f" ^^\ 
Die erste hebung dieses und der nächstfolgenden typen 
fällt auf ein einsilbiges wort mit langer, seltener auf ein 
zweisilbiges mit kurzer Stammsilbe. Die nebenhebung des 
ersten taktes ruht in typus 5 auf dem einsilbigen praefix 
desjenigen wertes, welches den zweiten takt ausfüllt. Soll 
das praefix die ihm sonst nicht gebührende nebenhebung 
aufnehmen können, so muss es sich eng anschliessen an 
eine unmittelbar vorhergehende lange, stark tonige silbe. 
Dieser anschluss ist am engsten, wenn ein compositum 
(z. b. wil-gesläas) den ganzen vers einnimmt (11 + 10); 
aber auch sonst gehören die beiden den vers füllenden 
Wörter syntaktisch auf das engste zusammen (am häufigsten 
obj. + regierendes vb.). Ausgeschlossen ist eine kurze 

Üi^Iuza^ Der alten^liscl^e ren. II, 4 
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"iflb^ am venanfarj^. weil diese niebt die kraft besässe, 
&dH folgende pr;#rfix ao sich za ziehen and ibm eine neben- 
bebung ZQ verleihen. Damm lehrt uns hier die metrik 
von neuem, wa» wir bereits anderswoher wissen, dass die 
ftcheinbar kurznilbi^en Wörter tr//, sj/el^ fui, eal, fear, ffryfn, 
men u. h. pimiionH lang sind, weil ihre stamme auf doppel- 
c/fUHOuaux ausgehen. a\mwiU, spelh fully eaV,feorryprymm, 
menn et^;. Selten wird auch die lange silbe am versanfang 
durch zwei kurze vertreten, weil dadurch der enge zusammen- 
Mchluss mit dem folgenden pra^tix gestört wurde. Doch 
erHcheinen regelmässig zwei kurze silben vor dem prselix 
ad'^ das vielleicht etwas starker betont war als ge-, fec- 
und darum der stütze einer vorhergehenden laugen silbe 
entbehren konnte. Der auftakt nwä in den zweiten halb- 
zeilen B 6f>7. i)3 ist auffällig: diese beiden verse gehören 
wohl jüngeren partien des Beowulfliedes an. 

Typus 5 ist in der ersten halbzeile viel seltener als in 
der zweiten, und es nimmt dort am öftesten ein compo- 
situm allein den ganzen vers ein (11 mal), womit doppel- 
alliteration nur vereinzelt vereinbar ist. Unter den übrigen 
H vorsen der ersten halbzeile sind 6 mit doppelter, 2 mit 
einfacher alliteration. In dem verse man (jepeon B 25 ist 
die uncontniliirte form iiepthait einzusetzen. 

Typus 6. gH»/// )n geardünt' (41 -[" 13). 

Die nehenliebung des ersten taktes ruht hier auf 
einem einsilbigen, selbständigen, aber etwas schwächer be- 
tonton Worte (pra^)., ond u. ä.). 

In der /weiten halbzeile ist dieser typus weit seltener 
als in der ersten, wo doppelalliteration ausnahmslos erforder- 
lieh ist. 

Typus #. wvox uttdtr v^u'dcHum (17 -|- ^)- 

Die nebenhobung des ersten taktes steht auf der ersten 
silbe eines zweisilbigen pr;elixes oder selbständigen wertes 
mit kurzer o<ler langer Stammsilbe (in der regel wieder 
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praepos.)? desseo zweite silbe die schlusssenkuDg des taktes 
bildet. 

Auch dieser typus ist in der zweiten halbzeile viel 
seltener als in der ersten; insbesondere fehlen dort die mit 
einer langen silbe beginnenden praepositionen vefter und 
under, Doppelalliteration in der ersten halbzeile ist 
wiederum unerlässlicb. 

Auffallend ist die kürze des ersten wertes in dem 
verse bced hine hlidne B 618. Wir haben vielleicht zu lesen 
hced hine [wesan] blldne oder dehnung von bwd anzunehmen. 

Typus 8. söU IS gecgdM {2 -\- l). 

Die zweite hälfte des ersten taktes ist hier durch ein 
einsilbiges, die nebenhebung tragendes wort und ein die 
folgende Senkung bildendes einsilbiges praefix ausgefüllt 
(tö ge-y ond ge-, is ge-). 

Der typus erscheint verhältnissmässig selten. Von 
den beiden ersten halbversen hat der eine doppelte, der 
andere einfache alliteration. 

Typus 9. ilota wws on ^düm (5 -|- 3). 

Die zweite hälfte des ersten taktes enthält zwei selb- 
ständige einsilbige Wörter (pron., prajp. u. ä.), von denen 
das erste die nebenhebung, das zweite die Schlusssenkung 
des taktes bildet. In dem verse heold hine tö forste B 789 
ist, wie auch sonst mitunter, hine auf das mass einer more 
zu bringen, also zu „verschleifen". Auffallend ist, dass bei 
diesem typus die erste takthälfte öfter durch zwei kurze 
Silben (4 -|- 2) ausgefüllt ist, als durch eine lange (1 -|- 1). 

Doppelalliteration ist in der ersten halbzeile uner- 
lässlicb. 

Typus 10. soVÄ is me tö secgan (6 -|- 0). 

In diesem typus enthält die erste hälfte des ersten 
taktes zwei selbständige Wörter, deren erstes auch lang- 
silbig sein kann, die zweite takthälfte entweder wie in 

4* 
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typus 7, ein zweisilbiges oder, wie in typus 9, zwei ein- 
silbige Wörter. Es sind also beide nach dem versscbema 
zulässigen Senkungen, die zweite und die vierte more des 
taktes, durch ein besonderes wort ausgefüllt. Der vers 
beginnt in der regel mit einer einsilbigen verbalform, weil 
diese, auch wenn sie langsilbig ist, sich leichter mit einer 
einzigen more begnügt, als ein einsilbiges nomen. In der 
Verbindung secge ic ist das auslautende e zu elidiren, wie 
dies in der Verbindung wen ic schon in der hs. geschieht. 

In einem falle enthält der erste takt sogar fünf ein- 
silbige Wörter, von denen wohl drei der ersten, zwei der 
zweiten takthälfte zuzuweisen sind, w^n icpcet ge for wUncd 
B 338. 

Typus 10 kommt nur in der ersten halbzeile vor; 
doppelalliteration ist unbedingt erforderlich. Im zweiten 
halbverse würde der hauptstab eine derartige zerStückelung 
des ersten taktes in vier einzelne Wörter nicht gestatten. 

In dem verse sorh is me tö secganne B 473 ist mit 
Sievers die unflectirte form des inf. secgan einzusetzen. 

A^ typus 11—20 (102 + 14). 

Von dem normalen A unterscheide ich als A'^ die- 
jenigen verse, in denen die nebenhebung des ersten oder 
des zweiten oder beider takte etwas stärker betont ist als 
in dem normalen A, also auf einer der schweren ableitungs- 
silben -endy -ing oder auf dem zweiten theil eines compo- 
situms ruht. Die beiden ersteren fälle ziehe ich abweichend 
von Sievers ebenfalls zu A^ weil der stärkere nebenton 
in diesen Wörtern unter umständen fähig ist, mit accent- 
verschiebung in den an fang eines taktes zu treten, z. b. 
rid^nd suefad B 2458; Hrmding nama B 1458 (typus 89), 
während dies bei der gleichfalls durch position langen 
ableitungssilbe -esit nicht der fall zu sein scheint. 

Unter den eigentlichen compositis hat man in bezug 
auf die tonstärke zu unterscheiden zwischen solchen, deren 
beide bestandtheile bereits zu einem einheitlichen begriffe 
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verschmolzen sind (hläforilyfultumy inwity adj. auf 4iCj eigen- 
uamen wie BeownIJ) Hrödr/ar u. ä.), und solchen, bei denen 
beide bestandtheile ihre Selbständigkeit bewahrt haben ('güd- 
croiftj feln-hrörj folc-stede etc.). Erstere nennt Fuhr (Metrik 
des altgerm. alliterationsverses § 17 f.), coraposita mit ein- 
facher, letztere composita mit doppelter begrifflicher kraft. 
Die bezeichnung ist etwas schwerfällig; ich weiss aber auch 
keine bessere dafür zu geben. Wichtig ist diese Unterschei- 
dung insofern, als letztere, bei denen der zweite theil der 
Zusammensetzung seinen stärkeren eigenton noch besser be- 
wahrt hat, im zweiten halbvers der regel nach nicht gestattet 
sind, wohl aber erstere. 

Je nachdem die erste oder die zweite oder beide neben- 
hebungen stärker betont sind, zerfallt typus A*^ in drei unter- 
abtheilungen : A*^a (typus 11—13); A'-'b (typus 14 — 17); 
A^ab (typus 18—20). 

A^a, typus 11—13 (44 + 9). 

Die nebenhebung des ersten taktes wird durch eine 
der schweren ableitungssilben -e^id, -ing oder durch den 
zweiten theil eines compositums gebildet, der entweder aas 
einer sprachlich langen (typus 11) oder aus zwei kurzen 
Silben (typus 12) bestehen kann; den ersten theil des compo- 
situms bildet ebenfalls eine lange oder auch zwei kurze silben. 
Tritt zu einem derartigen compositum noch eine senkungs- 
Silbe hinzu, so erhalten wir typus 13. Die ausfullung des 
zweiten taktes ist bei typus 11 — 13 genau dieselbe wie bei 
den normalen A-versen 1—10. 

Typus 11. ^tS'fcest wdrdüm (27 + 9). 

Verse, deren erster takt ein wort mit schwerer ablei- 
tungssilbe (-endj oder ein compositum mit einfacher begriff- 
licher kraft enthält, sind in beiden halbzeilen gestattet 
(12 -[- 9), solche mit einem compositum von doppelter be- 
grifflicher kraft nur in der ersten (15), und zwar finden 
wir dann als ersten bestandtheil des compositums etwa 
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gleich oft eine lange (7) wie zwei kurze silben (8). Bei 
eompositis mit doj)pelter begrifflicher kraft ist doppel- 
alliteration unerlässlich; bei denen mit einfacher begriff- 
licher kraft, insbesondere bei den doppelcompositis (öret- 
mecfjas u. ä.), genügt auch einfache alliteration. 

Typus 12. fölC'Stede friHwan (15 -j- 0). 

Der zweite theil des den ersten takt füllenden compo- 
situms besteht hier aus zwei kurzen silben, und zwar sind 
es ausschliesslich kurzsilbige /-; ti- oder -M;o-stamme ohne 
flexionsendung {^wine, cwide^ sehj gripe, stede; searo^ bealo, 
tmidu) oder ntr. plur. (cMfu^fato); darum ist morä-healo märe 
zu lesen, nicht mit Heyne mord-heala als gen. pl. Einmal 
besteht auch der erste theil des compositums aus zwei 
kurzen silben (nurgen-umdu). Im ersten verstausend des 
Beowulfliedes ist typus 12 auf die erste halbzeile beschränkt. 
Doppelalliteration ist unbedingt nothwendig. 

Typus 13. Beowülf wces hremd (2 -f- 0). 

Im ersten takt folgt auf ein zweihebiges compositum 
noch ein einsilbiges wort (wces^ tö) als Schlusssenkung. Diese 
versart kommt sehr selten und nur in der ersten halbzeile 
vor. Doppelalliteration ist unentbehrlich. 

A^b, typus 14—17 (43 + 3). 

In den typen 14 — 17 entspricht die bildung des ersten 
taktes der reihe nach derjenigen der normalen A-typen 1. 
3 — 4. 6. 7—10. Der zweite takt wird in allen vier typen 
gleichmässig durch ein wort mit schwerer ableitungssilbe 
(-endy -mg) oder durch ein zweihebiges compositum gebil- 
det, dessen erster theil sowohl aus einer langen als aus 
zwei kurzen silben bestehen kann, während der zweite 
theil immer eine lange silbe enthalten muss. Composita 
mit zwei kurzen silben als zweitem bestandtheil sind am 
versschluss dreihebig; verse wie mä^re mearcstapa u. ä. 
gehören also zu grundform IV, typus 79. 
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Typ 08 14. Gr^'W/^V ^liti-crtrft (14 -\- 0). 

Die föIluDg des ersten taktes entspricht genau der- 
jenigen des typus 1. Im zweiten takt steht ein wort auf 
-etid (3), oder ein eigennaroe (:2). häufiger aber ein compo- 
situm mit doppelter begrifflicher kraft ^^9), darunter? zwei 
föUe, in denen der erste theil durch zwei kurze silben 
gebildet ist. 

Im ersten verstausend kommt dieser typus nur als 
erste halbzeile %'or, und doppelalliteration ist erforderlich, 
ausser wenn der zweite takt einen eigennamen enthält. 

Aus dem verse fiTfier fold-hold B 774 folgt, dass das 
adj. föger eine lange Stammsilbe haben muss. 

Typus 15. Uff ond ut-ths iß -f 0). 

Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
der typen 3 oder 4; eine oder beide Senkungen des taktes 
sind also sprachlich ausgefüllt. Im zweiten takt steht ein 
aus zwei langen silben (6) oder aus zwei kurzen und einer 
langen silbe (1) bestehendes compositum. Als compositum 
können wir auch auffassen pd ntht. Das demonstr. pron. 
ist hier stark hinweisend und hat darum das folgende sb. 
im tone sich untergeordnet, wie dies auch bei den Zahl- 
wörtern der fall ist, seofon-tüht, twelf-u^ntra u. ä. 

Im ersten verstausend des Beowulfliedes kommt auch 
dieser typus nur als erste halbzeile vor; er hat stets 
doppelalliteration. 

Typus 16. \i^ah ond Mrn-g^ap (16 -j- 3). 

Die füllung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 6, und zwar fällt in der ersten halbzeile die 
nebenhebung am häutigsten auf die conj. ond. Der zweite 
theil enthält ein zweihebiges compositum, dessen erster 
tbeil auch aus zwei kurzen silben bestehen kann. In der 
zweiten halbzeile ist dieser typus viel seltener anzutreffen 
als in der ersten, und es sind dort nur composita mit 
einfacher begrifflicher kraft (eigennamen, näf-hwj/h) ge- 



— f)6 — 

stattet. In der ersten halbzeile ist doppelalliteration uner- 
lässlich. 

Typus 17. iölc odde ireo-bürk (5 + 0). 

Den zweiten takt bildet, wie in den vorhergehenden 
typen, ein compositum ; die bildung des ersten taktes ent- 
spricht derjenigen der typen 7 oder 9 oder 10. Doppel- 
alliteration ist unerlässlich; in der zweiten halbzeile konomt 
typus 17 nicht vor. 

Den vers word wceron u^ynsume B 613 habe ich eben- 
falls hierhergezogen, weil die beiden kurzen silben -sume 
doch so schwach betont sind, dass wir sie verscbleifen 
können, wenn wir nicht vorziehen, wynsum zu lesen (vgl. 
Sievers Ags. gramm. § 294, anm. 2). 

A'^ab, typus 18—20 (15 + 2). 

Die bildung des ersten taktes in typus 18—20 ent- 
spricht der reihe nach derjenigen der typen 11 — 13; die 
des zweiten taktes ist in allen drei typen dieselbe wie in 
typus 14 — 17. 

Typus 18. snelltc m-rlnc (6 -[- 2). 

Wir finden hier in der zweiten halbzeile ausschliess- 
lich, in der ersten vorzugsweise composita von einfacher 
begrifflicher kraft. Die beiden Wörter üfan-grmg B 330 
können wir, du das erste sich über das zweite augen- 
scheinlich im ton erhebt, wohl auch als ein compositum 
auffassen. 

Im zweiten halbvers ist dieser typus selten; im ersten 
ist doppelalliteration erforderlich, die nur bei dem aus zwei 
eigennamen bestehenden verse Hrödgär Beoumlf B 654 
durch gekreuzte alliteration ersetzt wird. 

Der vers Beoivulf Scyldinga B 53 würde zu typus 76 
gehören, der sonst in der zweiten halbzeile nicht vor- 
kommt. Darum habe ich die correctur Beowulf Scylding 
vorgezogen. 
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Typus 19. ntfil-wracu x\id-grhn (5 -f- 0). 

Die bildang des ersten taktes ist dieselbe wie in 
typus 12. Den zweiten tbeil des compositnms bilden aacb 
hier reine -/ oder -fi^o-stämme ohne flexionsendong (seley 
-wracu, 'Searo, -licn). Typus 19 kommt nur in der ersten 
halbzeile vor, selbstverständlich mit doppelalliteration. 

In dem verse /yrd-searu füs-Uctt B 232 können wir 
-licti ausnahmsweise als verschleifung ansehen, oder auch 
füstic lesen. 

Typus 20. gamol'feetx ond gtld-rbf (4 -j- 0). 

Wie im typus 13 folgt hier im ersten takte auf ein 
compositum noch ein einsilbiges wort als Senkung, und 
zwar ausschliesslich die conj. ond. Auch dieser typus ist 
auf die erste halbzeile beschränkt und doppelalliteration 
dabei unerlässlich. 

A^ typus 21—28 (80 -f 0). 

Das wesentliche charakteristieum der A'-verse ist, dass 
in der ersten hebung ein etwas schwächer betontes wort 
steht, als in der dritten, während bei den normalen A- 
Versen beide baupthebungen, die erste und die dritte des 
Verses, ungefähr gleich stark sind, oder aber die erste 
etwas stärker betont ist als die dritte (s. o. p. 47). Aehn- 
lieh wie bei den A^b-versen (typus 14 — 17) ist also bei 
den A*-versen der Schwerpunkt des verses in den zweiten 
takt verlegt und dies druckt sich auch äusseriich dadurch 
aus, dass die alliteration ausschliesslich auf der dritten 
hebung steht. Freilich giebt es auch A^-verse mit doppel- 
alliteration, d. h. verse. bei denen trotz stärkerer betonung 
des in der dritten hebung stehenden Wortes auch die erste 
hebung mit alliterirt, wie z. b. aus typus 3 : \lxte se \eonm 
B 311, aus typus 9: äräs pä se xlca B 399; hugon pä tö 
bence B 327 u. ä., die sich von ähnlichen A'-versen, wie 
hcefde se göda B 205; com pä tö recede B 721 u. ä. in 
ihrem aussehen nur wenig unterscheiden. Aber doch ist 
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in den erstgenannten versen der am anfang stehenden 
verbalforni gerade durch die theilnahme an der alliteration 
eine etwas grössere kraft verliehen worden, so dass sie es 
wagen darf, dem noraen im zweiten takte als gleichwerthig 
gegenüberzutreten. Wir werden also besser thun, diese 
„A'-verse mit doppelalliteration'' bei den normalen A-versen 
zu belassen und als charakteristicum der A^-verse mit 
Sievers einfache alliteration auf der dritten hebung fest- 
zuhalten. Wegen dieser Stellung der alliteration und der 
Verlegung des Schwerpunktes des verses in den zweiten 
takt sind die A^-verse in der zweiten halbzeile absolut 
unmöglich, weil dort der hauptnachdruck auf dem ersten 
takte ruhen muss, der hauptstab des verses also niemals an 
das ende der zweiten halbzeile rücken darf, von wo aus er die 
herrschaft über die vorhergehende erste halbzeile nicht aus- 
üben könnte. Die A^-verse gehören also ausschliesslich 
der ersten halbzeile an und zwar stehen sie mit Vorliebe 
am anfange eines neuen abschnittes. 

Der zweite takt der A^-verse ist genau so gebildet, 
wie bei den normalen A- oder den A '^-versen, also ent- 
weder durch ein zweisilbiges wort mit langer resp. ein 
dreisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe (typus 21 — 27) 
oder durch ein compositum resp. ein wort mit schwerer 
ableitungssilbe -end^ -mg (typus 28). Die sieben ersten 
typen wiederum unterscheiden sich ausschliesslich in der 
bildung des ersten taktes und zwar gleichen sie hierin der 
reihe nach den typen 3. 4. 6. 7. 8. 9. 10 des normalen A. 
Völlig ausgeschlossen sind A^-verse, welche den ersten 
takt nach dem muster der normalen typen 1, 2 oder 5 
bilden würden, also etwa under wölcnüm; httfde geimlsod 
oder ic geh^rd u. ä. Derartige verse wären nur dreihebig, 
weil eine der alliteration entbehrende zweisilbige verbal- 
form oder adv., praep., conj. trotz der langen Stammsilbe 
am versanfang auf der zweiten silbe eine nebenhebung 
nicht zu tragen vermag und auch ein praefix nur durch 
eine unmittelbar vorhergehende lange, starkbetonte silbe 



^ 69 - 

zu der aufnähme einer nebenhebung befähigt werden kann. 
Selbst die schwacher ausgefüllten AMvpen 21. 23. 24. 25 
kommen verhältnissmüssig selten vor; häufiger begegnen 
nur die typen 22. 26. 27 mit stärkerer sprachlicher aus- 
füllung des ersten taktes. 

Typus 21. häfde si gödä (2 -f 0). 

Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 3. Da eine nicht alliterirende verbalform (hcefde) 
oder eine conj. (siddan) am versanfang nur eine hebung 
tragen, also nur zwei moren des laktes ausfüllen kann, ist 
es hier nicht zweifelhaft, dass die nebenhebung auf dem 
folgenden einsilbigen worte (scy pä) ruht (s. o. p. 48). 

Typus 22. stiva piH onhhidd (13 -\- 0). 

Wie in typus 4 folgen auf ein zweisilbiges wort mit 
langer Stammsilbe (pron., adv., vb., conj.) im ersten takt 
noch zwei, seltener drei silben, von denen die erste trägerin 
der nebenhebung ist. 

Typus 23. eow hH secf/an (4 -[- 0). 

Wie in typus 6 enthält hier der erste takt zwei ein- 
silbige Wörter, und zwar fast ausschliesslich pronomina oder 
verbalformen, die immerhin etwas stärker betont sind, als 
adverbia oder praepositionen, so dass sie die beiden hebungen 
des taktes auch ohne folgende Senkungssilben zu tragen 
vermögen. Mit Sievers lese ich gewät pä neosan (statt 
neoslan) B 115. 

Typus 24. ic hine eM^ (1 -f 0). 
Dieser typus, bei dem der erste takt aus einem ein- 
silbigen und einem zweisilbigen worte mit kurzer oder langer 
Stammsilbe (in der regel sind beide Wörter pronomina) 
besteht, kommt ganz selten vor. 

Typus 25. ic pcet ge^rS (8 -f 0). 
Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 8. 
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Für syndon iu dem verse her stjndon geferede B 361 
ist die einsilbige form synt einzusetzen ; vgl. hy hcnan synt 
B 364. 

Typus 26. pd wms on bürgüm (26 + Ö)« 

Dieser typus ist unter den A^-typen der beliebteste. 
Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen des 
typus 9 der normalen A-verse. 

Typus 27. nff ge mbton gdngän (21 + ö)- 
Auch dieser typus kommt ziemlich oft vor. Wie in 
typus 10 fallen auf die beiden ersten moren des ersten 
taktes zwei einsilbige Wörter, auf die beiden letzten moren 
entweder ein zweisilbiges wort (8) oder ein einsilbiges 
wort -f- prsefix (4) oder zwei einsilbige Wörter (4). Zu 
typus 27 habe ich auch gerechnet die wenigen verse (5), 
in denen der erste takt fünf silben enthält. Die hebungen 
ruhen auch hier auf der ersten und dritten silbe. Die 
fünfte silbe, in der regel ein praetix oder ney muss als 
überzählig gelten. 

Typus 28. eart pu se BSowtdf (6 -\- 0). 

Hierher habe ich diejenigen verse mit alliteration auf 
dritter hebung gezogen, bei denen der zweite takt, wie in 
typus 14 — 20 durch ein compositum oder ein wort mit 
schwerer ableitungssilbe (-end, -ing) gebildet ist, ohne dass 
ich bei der geringen zahl der hierher gehörigen verse eine 
weitere eintheilung nach der bildung des ersten taktes vor- 
genommen habe. In den 6 dem ersten verstausend des 
Beowulfliedes entnommenen versen Wnden wir im ersten 
takt einmal ein zweisilbiges und ein einsilbiges wort (vgl. 
typus 3. 21), einmal ein zweisilbiges und zwei einsilbige 
(vgl. typus 4. 22), dreimal drei einsilbige Wörter (vgl. typus 
9. 26) und einmal zwei einsilbige und ein zweisilbiges wort 
(vgl. typus 10. 27). 



- e\ — 

A*, typus 29—30 (2 -f- 1). 

Unter diese rubrik habe ich diejenigen verse gerechnet, 
in denen der erste takt eines A-verses durch ein dreisil- 
biges wort mit langer stamm- und langer mittelsilbe gebil- 
det ist, dem sonst auch drei hebungen zukommen, wSihrend 
hier die endsilbe als Senkung gilt. Im Beowulfliede ge- 
hören hierher namentlich prseterita von schwachen yerben 
der II. conjugation mit langer Stammsilbe (tceardöde, tryd- 
döde), im Heiiand auch participia pr^s. wie icaldendes. 

Je nachdem der zweite takt durch ein einfaches oder 
ein zusammengesetztes zweihebiges wort gebildet ist, unter- 
scheide ich zwei Unterarten: 

Typus 29 weardbde hwile (1 -f- 1) 
und Typus 30 injddbde Ur-fiest (1 4- 0). 

Beide typen kommen sehr selten vor und gehören 
wohl erst jüngeren partien des Beowulfliedes an. Im ersten 
halbvers steht doppelalliteratipn. 

Grundform II (B. D-); typus 31—50. (x)^x >^v,^(^).i 

(139 -L 276). 

Wurde in dem indogermanischen, vier gleich starke 
hebungen enthaltenden urverse die dritte hebung der zweiten 
untergeordnet, also die zweite und dritte hebung des verses 
zu einem takte zusammengezogen, so ersab sich grund- 
form II des alliterationsverses, (x)xx ' >o<x(x) x, die in der 
zweiten halbzeile ungefähr doppelt so oft vorkommt, als 
in der ersten. Die erste hebung des verses, die wir als 
nebenhebung eines dem mittleren takte vorausgehenden 
*/4taktes ansehen müssen, kann durch verschieden stark 
betonte Wörter ausgefüllt werden, entweder durch solche, 
die an der alliteration nicht theilDehmeo können (pron., 
adv., praep., cooj.) resp. nicht theilzunehmen brauchen (verbal- 
formen), oder durch solche, welche am versanfaug alliteriren 
müssen (sb., adj.) resp. können (verbalformen). Wegen 
dieser verschiedenen stärke der ersten hebung und der 
Verschiedenheit der alliteration empfiehlt es sich, die grund- 
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form II in zwei unterarteo zu zerlegen, 11« (x)^(x) xxx(x) x 
UDtl 11** (a)x^ x^x(x) X, die den Sieversschen typen B und 
D' entsprechen. 

II'* (B) (x);<(x) >^x;<(x) ^\ typus 31-40 (113 + 220). 

Da der die zweite und dritte hebung umscbliessende 
mittlere takt der wesentlichste bestandtheil dieser versform 
ist, so müssen nach der bildung desselben die einzelnen 
untertypen bestimmt werden. Wie bei A stelle ich die- 
jenigen verse voran, in denen ein zweisilbiges wort mit 
langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe ent- 
weder allein (typus 31) oder mit einem folgenden ein- 
silbigen pra'tix (typus 32) oder selbständigen wort (typus 33) 
den mittleren takt ausfüllt. Darauf folgen diejenigen vers- 
arten, bei denen die erste hälfte des mittleren taktes ein 
einsilbiges wort mit langer oder ein zweisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe enthiVlt, die zweite entweder ein einsilbiges 
pru'fix (typus 34) oder ein selbständiges einsilbiges wort 
(typus 35) oder ein zweisilbiges resp. zwei einsilbige Wörter 
(typus 36). Bei den zwei folgenden typen besteht der 
mittlere t^ikt, wie bei den A-typen 11 und 13, aus einem 
/weihebigen compositum allein (typus 37) oder mit folgen- 
der Senkungssilbe (typus 38). Endlich typus 39 und 40 
entsprechen ungeföhr den typen 29 und 30 der A- verse. 
Ks steht dort in dem mittleren takte ein sonst dreihebiges 
wort und /war entweder ein einfaches wort (typus 39) oder 

ein compositum Uyp»'!' -^^^^ 

Im allgemeinen also ist die bildung des mitüereo 
taktes der B-verso der des ersten taktes der A-verse ähn- 
lich: aber da bei B dieser takt dem versende näher steht, 
als bei A« ist die sprachliche ausfüllung desselben doch 
v^chon ein wenig geringer. Insbesondere ist die Vertretung 
der beiden ci-steu moren des mittleren taktes durch eine 
langx^ und eine kurze silbe oder durch zwei einsilbige Wörter. 
wie in den A-tvpen 4 und U\ hier völlig ausgeschlossen. 
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Die letzte hebuDg des verses, für die im Schema nur eine 
more zur verfuguDg steht, kann bei allen Unterarten der 
B-verse sowohl auf eine sprachlich kurze als auf eine lange 
silbe fallen, und anstatt einer langen dürfen wiederum zwei 
kurze silben stehen, und zwar im Beowulfliede fast aus- 
schliesslich kurzsilbige stamme ohne flexionsendung (gryre, 
hygCj mereyfela, hiae, wile, haäor^ mcegen u. ä.). Für hleahtor 
B 612 und wuldor B 666 sind die einsilbigen formen hleahtr, 
tvuldr einzusetzen. 

Die ausfullung des „eingangs" der B-verse, der drei 
ersten moren des rhythmischen Schemas, ist bei allen Unter- 
arten im wesentlichen gleich. Die auftaktsmore und die 
unbetonte dritte more können unterdrückt werden; dagegen 
darf die mit der nebenhebung versehene more niemals fehlen ; 
sie muss immer durch eine silbe sprachlich ausgefüllt sein. 
In seltenen fällen (3 -|- 0) wird hierzu schon ein praelix 
für ausreichend erachtet; doch geschieht dies nur am an- 
fange eines neuen abschnitte«: äledon pä B 34; ymh-eode 
pä B 621 ; gegrette pä B 653 (so ist statt Heyne's grette 
pä gyddum zu lesen). Etwas häuliger (28 -}- 21) linden 
wir als träger der ersten hebung ein einsilbiges wort (on^ 
töj ondy pCvr u. ä.), ev. mit vorhergehendem auftakt, gehäd 
(\ -\~\). Gewöhnlich aber ist auch die auf die erste hebung 
folgende Senkung sprachlich durch eine besondere silbe 
ausgefüllt, so dass dann der eingang entweder aus einem 
zweisilbigen worte, ofery oeftery hcefde etc. besteht (27 -|- 29), 
oder aus einem einsilbigen worte -}■ prjeiix, ond ge- (1 -1-4); 
oder aus zwei einsilbigen Wörtern, se pe^ pcet wces, kirn päy 
ond ot) etc. (38 -|- 88). Tritt noch eine auftaktssilbe 
davor, so besteht der eingang aus einem ein- und einem 
zweisilbigen worte, z. b. geond- phne (3 -|- 7) oder aus 
zwei einsilbigen Wörtern und einem praelix, ond pät ge- 
(0 -f" 9) oder aus drei einsilbigen Wörtern, ond nü mä 
(4 -] - 38). Soweit entsprechen die im verseingang stehen- 
den Wörter durchaus dem rhythmischen schema. Aber 
aucli in den selteneren fällen, in denen der verseingang 
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au8 einem zweisilbigen und einem einsilbigen worte besteht 
(6 -|- 12), oder vier und mehr silben enthält (2 -j" ^0 ^^^^ 
das versschema nicht gestört, denn es ist dann in der regel 
elision (ncefre ic, hkhhe iCj cüde h^y ponne miiyy pcet he 
eower etc.) oder verschleifung zweier silben auf eine more 
(sidäan hte; ac he hlne etc.) möglieb. 

Aus den oben mitgetheilten zahlen über die häufigkeit 
des Vorkommens der eiozelnen arten des verseingangs er- 
giebt sich, dass der eingang der B-verse in der ersten 
halbzeile sprachlich schwächer ausgefüllt ist, als in der 
zweiten, denn prsehxe sind ausschliesslich in der ersten 
halbzeile gestattet: ein einsilbiges wort steht öfter in der 
ersten, zwei einsilbige öfter in der zweiten halbzeile und 
drei einsilbige Wörter sind ebenso wie viersilbige füUung 
fast ganz auf die zweite halbzeile beschränkt. 

Bei sämtlichen B-versen muss die den mittleren takt 
beginnende silbe^ also die zweite hebung des verses, allite- 
riren; in der ersten halbzeile kann ausserdem auch die 
gleich stark betonte vierte hebung an der alliteration tbeil- 
nehmen. Doch ist doppelalliteration bei den B-versen im 
allgemeinen viel seltener als bei den A-versen. 

Typus 31. Mm on hearmi Iceg (77 -f- 134). 

Den mittleren takt dieses typus bildet ein einfaches 
zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe. Mit dem die vierte hebung tragenden einsil- 
bigen Worte kann dasselbe zu einem compositum zusammen- 
treten, wie middan-geard (12 -f- 11). 

Unter allen B-versen ist dieser typus der häufigste 
und zwar steht er gleich den übrigen Unterarten des B- 
typus etwa doppelt so oft in der zweiten als in der ersten 
halbzeile. Doppelalliteration in der ersten halbzeile finden 
wir nur bei etwa einem drittel der verse (24 von 71), 

Typus 32. he pcBs fröfr^ gehäd (15 + 27). 
Die letzte more des mittleren taktes, die im vorigen 
typus sprachlich nicht ausgefüllt war, ist hier durch ein 
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einsilbiges praefix, in der regel ge-, vertreten. Doppel- 
alliteration in der ersten halbzeile kommt nur selten vor 
(4 mal unter 15 fällen). 

In dem verse pcet M on heode gestöd B 404 ist heode 
mit langem vokal anzusetzen. Für gehwcere in dem verse 
in mwgda gehwwre B 25 ist mit Sievers gehwäm zu lesen. 

Typus 33. ßäm ^Ifepä y/6rd (3 + 10). 

Als scblusssenkung des mittleren taktes steht hier ein 
selbständiges einsilbiges wort, aber selten oder gar nicht 
eine praeposition, in der regel ne, pä, py, s^wä u. ä. In 
der ersten halbzeile bildet doppelalliteration die regel. 

Für die verse h^ pe est siuide oferflät B 517 und sB 
Wies hetera ponne ic B 469, bei denen die ausfüllung des 
mittleren taktes etwa derjenigen des ersten taktes des 
typus 4 der A-verse entspricht, habe ich einen besonderen 
typus nicht angesetzt, zumal in beiden fällen durch elision 
(sunde ofer, ponne ic) eine silbe in Wegfall kommt. 

Typus 34. Mm pä Scyld gewät (5 4" 26). 

Die erste hälfte des mittleren taktes der typen 34—36 
wird durch ein einsilbiges wort mit langer, seltener durch 
ein zweisilbiges mit kurzer Stammsilbe gebildet. Die zweite 
takthälfte ist bei typus 34 nur durch ein einsilbiges praefix 
vertreten, welches demnach die nebenhebung auf sich nehmen 
muss. Die bedingung für die hebungsfähigkeit des praefixes 
ist dieselbe wie bei typus 5 der A-verse; es muss also 
eine lange, starkbetonte silbe unmittelbar vorhergehen (auch 
fuly hei, fem* sind lang wegen der doppelconsonanz) ; sel- 
tener stehen dafür zwei kurze silben (z. b. geogod). In 
dem comp, aldor-gedal, wie später (typus 64) in dem comp. 
aldor-dagunij fasse ich aldr als einsilbig auf. 

Im ersten halbvers steht dieser typus selten und ohne 
doppelalliteration. 

Typus 35. ne \eof n^ Ud (5 + 10). 
Die zweite hälfte des mittleren taktes bildet ein die 
nebenhebung tragendes, selbständiges einsilbiges wort (ond, 

Kftlusa, Der «ItenglUcbe vert. II, 5 
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ne, swä oder eine prsep.). In der ersten balbzeile ist 
doppelalliteration erforderlich; doch ist auch dieser typus 
dort seltener als in der zweiten. 

Typus 36. pu vfäst gif hit is (3 -f 2). 

Dieser nur selten vorkommende typus enthält in der 
zweiten hälfte des mittleren taktes ein einsilbiges wort -|- 
praefix oder zwei selbständige einsilbige Wörter. Auch in 
der ersten halbzeile steht einfache alliteration. In dem 
verse pcet hit ä mid gemete (manna (Jengum) B 780 haben 
wir einen B-vers mit alliteration auf der letzten hebung; 
doch alliterirt daneben auch die zweite hebung der ersten 
mit der dritten hebung der zweiten halbzeile, so dass also 
gekreuzte alliteration nach dem Schema baab vorliegt. 

Typus 37. wes ßä Erödgär häJ (4 + 8). 

Der mittlere takt ist hier durch ein zweihebiges com- 
positum ausgefüllt; doch werden ausschliesslich composita 
mit einfacher begrifflicher kraft (eigennamen, siä-fcet, gär- 
secgyfijriolty adj. auf -lic u. ä.) verwendet. Doppelalliteration 
ist in der ersten halbzeile nicht durchaus erforderlich. 

Typus 38. pä htm Urödgär gewät (1 -\- 0). 

Auf ein zweihebiges compositum folgt hier noch ein 
prsejäx als senkungssilbe. Dieser typus kommt nur einmal 
in der ersten halbzeile vor und zwar mit einfacher allite- 
ration. 

Typus 39. pkt ic ^nUjra mi (0 -|- 2). 
Typus 40. Wies htm BSowuIfes sid (0 -|- 1). 

In diesen beiden typen ist der mittlere takt durch ein 
sonst dreihebiges wort, entweder ein einfaches wie cenigra, 
nCbnigra (typus 39) oder ein compositum wie Beoivnlfes 
(typus 40), ausgefüllt. Derartige verse kommen im Beowulf- 
liede nur selten vor; häufiger sind entsprechende bildungen 
im Heliand, z. b. tho mgda h? waldmnh ththik 11 475. 
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IP (D2) (x)><x ^<^x):x, typus 41—50 (26 + 56). 
Der hauptuDterschied der D'^-verse von den B-versen 
liegt in der bildung des eingangs, der bei den D'^-versen 
ein stärker betontes wort (sb., adj., verbalform) enthält^ 
welches in der zweiten halbzeile allein, in der ersten 
in der regel zugleich mit der zweiten, bei typus 49 
und 50 zugleich mit der vierten hebung die alliteration 
trägt. Das in erster hebung stehende wort kann entweder 
ein einsilbiges, fast immer auch sprachlich langes wort 
sein (typus 41. 44. 46. 49) oder aus zwei kurzen Silben 
(typus 42. 45. 47. 50) oder endlich aus einer langen und 
einer kurzen silbe (typus 43. 48) bestehen, Der mittlere 
takt enthält bei typus 41 — 43 ein zweisilbiges wort mit 
langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe, bei 
typus 44 und 45 ein ebensolches wort nebst einsilbigem 
prielix, bei typus 46—50 ein einsilbiges wort mit langer 
Stammsilbe und ein einsilbiges praelix oder (seltener) ein 
selbständiges einsilbiges wort. Bei der letzteren gruppe 
ist der eingang der drei ersten typen 46 — 48 geradeso 
gebildet wie bei typus 41 — 43. Bei typus 49 und 50 steht 
am versanfang ein compositum, dessen erster theil, entweder 
eine lange (typus 49) oder zwei kurze silben (typus 50), 
die erste hebung des verses trägt, während der zweite theil, 
stets eine sprachlich lange silbe, die erste hälfte des mitt- 
leren taktes bildet. 

Die vierte hebung der D--verse fällt geradeso wie bei 
den B-versen auf ein einsilbiges wort mit langer oder kurzer 
Stammsilbe, seltener auf ein aus zwei kurzen silben be- 
stehendes wort. 

Typus 41. blwd wüte sprang (5 -|- 11). 

Typus 42. Uöta stille bäd (5 + 12). 

Typus 43. s^Stte GSata Uod (5 -\- 0). 

Der mittlere takt dieser drei typen ist durch ein zwei- 
silbiges wort mit lauger oder ein dreisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe gebildet, welches in der ersten halbzeile öfter 
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auch mit dem folgenden, in der vierten bebung des verses 
stehenden werte zu einem compositum zusammentritt. Den 
eingang (die erste hebung) bildet in typus 41 ein einsilbiges 
wort, in typus 42 ein aus zwei kurzen silben, in typus 43 
ein aus einer langen und einer kurzen silbe bestehendes 
wort; letzteres ist einmal auch ein compositum (prydlic). 
In der ersten halbzeile ist doppelalliteration unerlässlich. 
Typus 41 und 42 sind in der zweiten halbzeile häufiger 
als in der ersten, während typus 43 nur in der ersten halb- 
zeile gestattet ist. 

Typus 44. ^Pon slbbe-yedriht (1 -f- 3). 
Typus 45. 'dtol yää geswlng (2 -[- 1). 

Der mittlere takt enthält hier noch ein praefix als sen- 
kungssilbe. Der eingang besteht aus einer langen (typus 
44) oder aus zwei kurzen silben (typus 45). Eine theore- 
tisch mögliche dritte form, bei der ein zweisilbiges wort 
mit langer Stammsilbe den eingang bildet, kommt im Beo- 
wulf nicht vor; wo sie sonst begegnet, kann sie zu typus 46 
geschlagen werden. 

In der ersten halbzeile ist hier wie sonst doppelallite- 
ration erforderlich. 

Typus 46. itfrst iörd gewät (1 + 11). 

Typus 47. w^Vorf eall äräs (1 -\- 5). 

Typus 48. Uoda Idndgeweorc (1 -f- 0). 

Bei diesen drei typen ist der mittlere takt so wie bei 
typus 34 der B-verse durch ein einsilbiges wort mit langer 
Stammsilbe und ein priefix gebildet, welches nach der langen, 
starkbetonten silbe unbedingt eine nebenhebung tragen muss 
(s. zu typus 5 und 34). Nach der bildung des eingangs 
unterscheiden sich die drei typen 46, 47, 48 von einander 
geradeso wie die typen 41, 42, 43. Die typen 46 und 47 
iinden vorzugsweise in der zweiten halbzeile ihre stelle, 
typus 48 dagegen ist ebenso wie typus 43 auf die erste 
halbzeile beschränkt, kommt aber sehr selten vor. Doppel- 



— 69 — 

alliteration in der ersten halbzeile ist bei allen drei typen 
unerlässlicb. 

Für die wenigen verse, bei denen die nebenhebung des 
mittleren taktes nicht auf ein praetix, sondern auf ein selb- 
ständiges einsilbiges wort oder auf ein einsilbiges wort -f- 
prjefix fällt, wie z. b. heot eal wid pe B 523 oder hafa nü 
ond geheald B 659 habe ich keine besonderen typen ange- 
setzt, sondern sie zu typus 46 resp. 47 gerechnet. Ebenso 
habe ich die zu jüngeren partien des Beowulfliedes ge- 
hörenden verse gced eft se pe möt B 604 ; wd hid pc^m pe 
sceal B 183; \vel hid p^m pe möt B 186 zu typus 46 
gezogen. 

Typus 49. Mvörd-hörd önleac (2 -)- H)- 
Typus 50. medo-sttg ydmoet (3 -|- 2). 

Der mittlere takt ist zwar hier ebenso wie in den 
typen 46 — 48 durch eine sprachlich lange silbe und ein 
praefix ausgefüllt; erstere ist aber nicht ein selbständiges 
wort, sondern der zweite theil eines compositums, dessen 
erster theil, eine lange (typus 49) oder zwei kurze silben 
(typus 50), den verseingang bildet. Da nun die einen 
neuen takt beginnende zweite hebung des verses stärker 
betont ist als die erste, so erleidet das am versanfang 
stehende compositum eigentlich eine accentverschiebung 
wörd'hördj midosttg. 

Auch diese beiden versarten stehen vorzugsweise in 
der zweiten halbzeile. In der ersten halbzeile ist doppel- 
alliteration erforderlich ; aber es alliterirt neben der ersten 
hebung des verses nicht, wie sonst, die zweite, da diese 
auf den zweiten theil eines compositums fällt, sondern die 
Stammsilbe des zweiten, selbständigen wertes, also die vierte 
hebung des verses. 

Grundform III (E) (x) ><><^^(x) ^, typus 51—60(48 + 58). 

Durch Vereinigung der drei ersten hebungen des ur- 
verses zu einem takte erhalten wir die dritte grundform 
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des alliteratioiisverses, (x) ><><xx(x) x, die im Beowulfliede 
und überhaupt in der alliteratiousdichtung verliältnissmässig 
am seltensten vorkommt. Die schlasshebung kann wie bei 
grundform 11 (B, D*^) sowohl durch eine kurze als durch 
eine lange^ ev. auch durch zwei kurze silben ausgefüllt 
werden. Der erste, dreihebige takt enthält ein einfaches 
(typusBl— 53) oder ein zusammengesetztes (typus 54—56) 
drei hebiges wort, dem auch noch ein einsilbiges pra^üx 
nachfolgen kann (typus 57 — 60). 

Die erste hebung fällt dabei entweder auf eine lange 
(seltener eine kurze) silbe (typus 51,52,54, 55, 57, 59) oder sie 
hat zwei kurze silben zu ihrer Verfügung (typus 53, 56, 68, 
60). Die zweite, stärkere nebenhebung ruht nur in dem 
selten vorkommenden typus 54 auf einer kurzen, sonst stets 
auf einer sprachlich langen silbe, die dritte, schwächere neben- 
hebung auf der endsilbe des einfachen wertes oder des 
compositums. Auftakt ist bei typus E zwar gestattet, 
kommt aber im Beowulfliede thatsächlich nicht vor. 

Die alliteration steht in der zweiten halbzeile auf der 
ersten hebung, in der ersten halbzeile in der regel auf der 
ersten und vierten hebung. 

Typus 51. egsode eorl (1 -f- 0). 

Dieser typus, bei dem die zweite hebung des ersten 
taktes auf eine vocalisch lange silbe fällt (s. u. p. 74), 
kommt im Beowulfliede nur einmal in der ersten halbzeile 
vor und zwar mit doppelalliteration. 

Typus 52. mürnende möd (5 -)- 4). 

Den ersten takt füllt ein einfaches dreisilbiges wort 
mit langer stamm- und consonantisch langer mittelsilbe, in 
der regel ein part. prais. oder ein casus obl. eines Sub- 
stantivs. In der ersten halbzeile ist doppelalliteration er- 
wünscht. 

Für ireva B 674 ist wie in v. 803 irenna zu lesen. 



Typus 53. i^deUnißs firr (2 + 1). 
Im uüterschiede von den vorhergehenden typus sind 
die beiden ersten moreu des ersten taktes hier durch zwei 
kurze silben ausgefüllt. 

Typus 54. heag-hrodhi cwin (0 -|- 3). 

Dieser „verkürzte" typus E, bei dem die zweite hebung 
des ersten taktes auf der sprachlich kurzen Stammsilbe des 
zweiten theiles eines compositums ruht, kommt im Beowulf- 
liede nur in der zweiten halbzeile vor. Der erste theil des 
compositums muss eine sprachlich lange silbe enthalten. 

Typus 55. \\eord-m))ndüm päh (23 -|- 31). 

Unter allen E-typen ist dieser sowohl in der ersten 
als in der zweiten halbzeile der häufigste. Den ersten takt 
füllt ein compositum, das aus einer langen silbe als erstem, 
einer langen und einer kurzen silbe als zweitem theile 
besteht. Composita mit einfacher begriflFIieher kraft sind 
in der zweiten halbzeile häufiger als in der ersten. In der 
ersten halbzeile steht fast immer doppelalliteration, die 
allerdings auch durch gekreuzte alliteration ersetzt werden 
kann (B 804, 830); selten ist einfache alliteration. 

Für den metrisch unmöglichen vers güd-mode grum- 
7)10)1 B 306 lese ich mit Bugge und ten Brink gäd-möd- 
gum men. In den Wörtern singäle B 154; singäla B 190 
habe ich die zweite silbe lang angesetzt, da typus 54, zu 
dem diese verse sonst gehören würden, auf die zweite halb- 
zeile beschränkt ist. Für ßfel B 104; Jre)i B 999 sind die 
einsilbigen formen ßfl^ im einzusetzen. 

Typus 56. ^IHe-Veorhtn^ wäng (7 -f 10). 

Der erste theil des compositums besteht hier aus zwei 
kurzen silben. In der ersten halbzeile ist doppelte oder 
gekreuzte alliteration unerlässlich. 
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Typus 57. VfSländis gevfiorc (2 + 0). 
Typus 58. 'Jddetlnga gedriht (0 -|- l)• 
Typus 59. i^nfMldne yefytht (5 -f- 3). 
Typus 60. -^örold-are forgSaf (3 + 5). 
Nur durch ausfüUung der Senkung nach der dritten 
hebuug des ersten taktes durch eine besondere silbe (ein 
einsilbiges praefix) unterscheiden sich diese vier typen von 
den oben charakterisirten typen 52, 53, 55, 56. In der 
ersten halbzeile steht fast ausschliesslich doppelalliteration. 
Wenn wir den vers dcedvim gefremed B 955, der nur 
drei hebig wäre, mit dem verse fcer-ntda gefremed B 476 
vergleichen, so ist es klar, dass vor dcedum der mit / be- 
ginnende erste theil eines compositums ausgefallen ist. 
Dementsprechend ist auch in der zweiten vershälfte nicht 
dömj sondern ein mit / beginnendes wort einzusetzen (s. 
typus 67). 

Grundform IV (C, D^), (x)^x | >^x^^ , typus 61—90 

(321 + 309). 

Die vierte grundform des alliterationsverses, die in 
beiden halbzeilen ungefähr gleich oft vorkommt, erhalten 
wir durch Verbindung der drei letzten hebungen des indo- 
germanischen urverses zu einem takte, der nicht bloss wie 
grundform III aus einem . einheitlichen worte oder einem 
compositum, sondern auch aus zwei selbständigen Wörtern 
bestehen kann, von denen das zweite dem ersten im tone 
untergeordnet ist. 

Aehnlich wie grundform II zerfällt auch grundform 
IV in zwei unterabtheilungen, IV* (= C) und IV^ (= D^), 
je nachdem die erste hebung durch ein schwachbetontes, 
nicht alliterirendes oder durch ein starktoniges, alliteriren- 
des wort vertreten ist. Bei näherer betrachtung finden 
wir dann, dass bei ausfüllung des dreihebigen taktes durch 
ein einheitliches wort typus D* erheblich bevorzugt wird 
(C 23 -f 5; Dl 37 + 68), bei ausfüllung (furch zwei selb- 
ständige Wörter dagegen typus C (C 35 4- 150; D^ 19 -| 10). 
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Gomposita im dreibebigen takt sind, wenn man die häufig- 
keit des Vorkommens der typen C (188 j 205) und D^ 
(133 4" 1Ö4) überhaupt berücksichtigt, in beiden verhält- 
nissmässig gleich oft zu finden (C 130 -\- 50; D^ 77 -\- 26). 

IV (C), (x)i:(x) . xx^^ , typ US 61—70 (188 -f- 205). 
Nach der ausfüllung des dreihebigen taktes durch ein 
einfaches wort (typus 61 — 63) oder ein compositum (typus 
64—66) oder zwei selbständige Wörter (typus 67 — 70) kann 
man bei den C-versen drei gruppen, C^ C'^ und C*, unter- 
scheiden, die sich wiederum auf die beiden halbzeilen in 
verschiedener weise vertheilen. Einfache Wörter und com- 
posita, also C^ (23 -f 5) und C'^ (130 -| 60), stehen vor- 
zugsweise in der ersten halbzeile, zwei selbständige Wörter 
dagegen, also C (35 -[- l^ö), ganz überwiegend in der 
zweiten. Es ist aber wohl zu beachten, dass diese gruppen 
CS C^, C^ von den Sieversschen bezeichnungen C^ (= 
normales C), C^ (= C mit „auflösung" der ersten hebung), 
C^ (= „verkürztes" C) durchaus verschieden sind. Die 
von Sievers gemachten Unterscheidungen, die nicht das 
wesen der sache treffen, da ein markanter unterschied 
zwischen beiden halbzeilen nicht zu erkennen ist (Siev. 
C^ 72 + 66); C*-^ 35 + 63; C» 81 + 86), habe ich nur 
innerhalb der drei gruppen berücksichtigt. Die typen 61, 
64, 67 entsprechen den Sieversschen „verkürzten" C-versen, 
die typen 62, 65, 68 den „normalen" C-versen, die typen 
63, 66, 69, 70 den C-versen mit „auflösung" der ersten 
hebung. 

Der eingang der C-verse wird geradeso gebildet wie 
der der B-verse (s. o. p. 63 f.), doch ist der dort consta- 
tirte unterschied zwischen der ersten und der zweiten 
halbzeile hier verwischt. Ein einsilbiges prseiix als träger 
der ersten hebung des verses, das bei den B-versen nur 
dreimal in der ersten halbzeile vorkam, steht hier 3 mal 
in der ersten und 21 mal in der zweiten halbzeile. Auch 
ein einsilbiges wort, allein (49 -(- 36) oder mit vorher- 
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gefaend^fiD pr;»*fix r2 - (»), igt hei C wdi häufiger als bei 
B. Eid zw^wlbij;»"- wort (34 - 2(' <»der ein eiDsilbiges 
mit folgtudem pr»-tix (4 — 61. ei»tii>u zmei eiasilbige würter 
i6^ — 71 1 kdmmeD t»ei typu« C in (»eideo faalbzeiko etwa 
gleieb '»ft Tor. Wt-iterhin linden mir. wie bei den B-versen. 
so aueb im eingang der C-rerse ein einsilbiges und ein 
zweipilbigep wort «^ — 9^. zwei einsilbige Wörter and ein 
pra-tix 2 — 3^. ein pra-tix und zwei einsilbige Wörter 
{0 — 1^. drei einsilbige w.irter ilM -^ -231. ein zweisilbiges 
nnd ein einsilbiges wort (4-^-6*. endlirli vier oder mehr 
Silben (6 — ^). 

Die alliteratiou steht mit ganz vereinzelten ausDahmen 
(B 708. 262. 45^» auf der hau]»thebang des dreihebigen 
taktes. also auf der zweiten bebnng des verses. In der 
ersten halbzeile alliterirt aber daneben mitunter auch die 
Stammsilbe des zweiten theiles eines com]tositums resp. des 
zweiten selbständigen wortes des dreihebigen taktes. also 
die dritte hebung de? verses. 

Typus 61. sffyi r/j>WV 16 — 2>. 

Der schlasstakt enthält ein einfaches dreisilbiges wort 
mit langer Stammsilbe und voealisch langer mittelsilbe. wie 
wrecceua, sor(flan, wJ.^ffie, pancöd^ u. ä. Man hält zwar 
die mittelsilbe dieser Wörter jetzt ziemlich allgemein für 
kurz: stichhaltige gründe fär diese annähme liegen aber 
nicht vor. Ich habe sie darum durchweg als lang bezeich- 
net, jedoch für derartige Wörter besondere typen (51, 61, 
71 — 73) angesetzt, um auch der gegentheiligen anschannng 
rechnung zu tragen. 

In der ersten halbzeile kommt typus 61 und die beiden 
folgenden öfter vor als in der zweiten (s. o. p. 73); doppel- 
alliteration ist aber bei einfachen Wörtern natürlich un- 
möglich. 

Typus 62. h}m se fld^'sfa (15 ~ 3). 

In dem dreihebigen takte steht ein einfaches dreisil- 
biges wort mit langer stamm- und positione langer mittel- 
iilbe (mergenne, yldesta, fläe/ide, Scyldiugum n. ä.). 
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Typus 63. Jm pä gddeKngas (2 -f- 0). 

Von dem vorhergebendeii uoterscheidet sich dieser 
typus nur dadurch, dass an stelle einer langen Stammsilbe 
zwei kurze silben stehen.. 

Typus 64. in geär-dägüm (50 -f 23). 

In dem dreihebigen takte steht ein compositum, dessen 
zweiter theil ein zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe 
enthält. Damit dasselbe aber zwei hebungen in sich auf- 
nehmen kann, ist unbedingtes erforderniss, dass der erste 
theil des compositums eine sprachlich lange silbe ist, und 
dieser forderung wird im Beowulfliede durchweg genügt. 
Wo scheinbar eine kurze silbe steht (feuj feor^ fletj syn 
heal etc.), ist der auslautende consonant zu verdoppeln 
(fenn^ feorr, fletty symi, heall etc.), s. o. p. 50. Als ein- 
silbig ist zu rechnen aldr (ealdr) in den compositis aldor- 
dagum B 719, 758, aldor-ceare B 907. Zwei kurze silben 
als erster theil des comp, sind nicht gestattet. 

In der ersten halbzeile steht dieser und die beiden fol- 
genden typen weit öfter, als in der zweiten; doppelallite- 
ration aber begegnet nur selten. 

Typus 65. pcbt ic sw-nckssäs (54 -\- 18). 

Der zweite theil des compositums ist hier ein zwei- 
silbiges wort mit langer Stammsilbe, dem am versende unter 
allen umständen zwei hebungen zukommen. Die forderung 
der sprachlichen länge für das den ersten theil bildende 
einsilbige wort ist darum hier nicht festgehalten und es 
stehen vereinzelt auch kurzsilbige Wörter in der haupt- 
hebung, z. b. hron-räde, cear-ivylmas, glf-healle u. ä. 

Für wig-getawum B 368, güd-getawum B 395 ist wJg- 
geatwuni, güd-geatwum zu lesen. 

Typus 66. dfer Ugu-strM^ (26 + 9). 
Der erste theil des compositums besteht hier aus zwei 
kurzen silben, der zweite, wie vorhin, aus einer langen 
und einer kurzen silbe. 
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Den vers/or were-fifhium pft B 457 habe ich mit weg- 
lassuDg des entbehrlichen pü hierhergezogen ; freilich bleibt 
es fraglich, ob er urspninglich nicht anders gelautet hat. 

Typus 67. du hearnt si^tpes (25 -f 61). 

Den dreihebigen takt bilden hier zwei selbständige 
Wörter, von denen das zweite dem ersten in der betonung 
untergeordnet ist, so dass die einheit des taktes gewahrt 
bleibt. Da das zweite wort zwei kurze silben enthält, 
muss, wie bei typus 64^ das in der haupthebung stehende 
einsilbige wort unbedingt eine sprachlich lange silbe sein. 
Daraus folgt, dass der vocal von gyt B 945. 957 lang ist 
(H. yyt)^ ferner, dass in weg B 764, 845 (und dwg B 2647) 
bereits dehnung des vocals, wohl mit gleichzeitiger ver- 
stummung des auslautenden (j eingetreten war. Für snotor 
B 190, aldor B 669, wundor B 772, täcen B 834 sind die 
einsilbigen formen snotr, aldr, tmindr^ tncn einzusetzen. 
Da auch zwei kurze silben für das erste wort nicht ge- 
stattet sind (s. 0. p. 75), ist die ergänzung on fceder [loijne 
B 21 falsch ; ich lese mit Sievers : on fteder [hearjme (s. 
typus 69). 

In der ersten halbzeile kommt dieser und die drei 
folgenden typen erheblich seltener vor als in der zweiten; 
doppelalliteration steht dagegen etwas öfter als in den 
früheren typen. In den versen wobs min ichder B 262 ; ge- 
slbh ptn ioeder B 459 steht ausnahmsweise die alliteration 
nur auf der dritten hebung; dass aber thatsächlich das 
pron. poss. stärker betont ist als das folgende sb., geht 
aus dem ähnlich gebauten verse ok sins hamars Prymskv. 
1, 2 hervor, in dem das pron. poss. auch alliterirt. 

Typus 68. ic td 8W Mle (3 + 45). 

Der dreihebige takt enthält wiederum zwei selbstän- 
dige Wörter. Das zweite davon, ein zweisilbiges wort mit 
langer Stammsilbe, ist am versschluss unbedingt zweihebig ; 
darum kann das in der haupthebung stehende einsilbige 
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wort auch eine sprachlich kurze silbe sein (yod, scel, wcel). 
In der ersten halbzeile ist dieser typus sehr selten und 
doppelalliteration erwünscht. 

Fär heolster B 756 ist die einsilbige form heolstr^ für 
reon B 512, 632, fieon B 756 die uncontrahirten formen 
reotvun, ßeohan einzusetzen. 

Typus 69. du fceder hearmi (6 -f 41). 
Typus 70. tb brimesfärode 1 4- 3). 

Das erste der beiden Wörter, welche den dreihebigen 
takt ausfüllen, besteht hier aus zwei kurzen silben, das 
zweite ist ein zweisilbiges wort mit langer (typus 69) oder 
ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe (typus 70). In der 
ersten halbzeile begegnen auch diese beiden typen selten 
und ausschliesslich mit doppelalliteration. 

Den vers no ic fiws gylpe B 587 sehe ich mit Grein 
unter einschiebung von ^ela als zweite halbzeile von v. 
686 an. 

IV^ (Dl), (x)>?x >ix^^ , typus 71—90 (133 + 104). 

Von den C-versen unterscheiden sich die D^-verse vor- 
nehmlich in dem „eingange", der hier ein stärker betontes 
wort (in der regel sb., adj., vb.) enthält, welches die al- 
literation an sich zieht, so dass bei den Diversen im unter- 
schied von den G-versen stets die erste hebung des verses 
alliteriren muss. In der ersten halbzeile kann resp. muss 
in bestimmten fällen daneben auch die folgende haupt- 
hebung, also die zweite hebung des verses, an der allite- 
ration theilnehmen, seltener (typus 89, 90) steht doppel- 
alliteration auf der ersten und dritten hebung. 

Das im verseingang stehende wort, dem mitunter auch 
noch ein auftakt ((je-, on-, pä, pära) vorhergeht, ist ent- 
weder ein einsilbiges wort (typus 71, 74, 77, 80, 83, 86, 89) 
oder ein zweisilbiges mit kurzer (typus 72, 75, 78, 81, 84, 
87, 90) oder langer (typus 73, 76, 79, 82, 85, 88) Stamm- 
silbe. 
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Der dreihebige takt wird genau so gebildet, wie b«i 
den G-versen, also zunächst durch ein einfaches dreisilbiges 
wort mit langer (ev. ein viersilbiges mit kurzer) Stammsilbe 
und mit vocalisch (typus 71—73) oder durch position 
langer mittelsilbe (typus 74—76); ferner durch ein compo- 
situm, das aus einem einsilbigen worte als erstem und 
einem zweisilbigen worte mit kurzer (typus 77 — 79) oder 
langer (typus 80—82) Stammsilbe als zweitem theile oder 
aus einem zweisilbigen worte mit kurzer und einem zwei- 
silbigen mit langer Stammsilbe (typus 83 — 85) zusammen- 
gesetzt ist. Endlich kann, wenn auch seltener als bei G, 
der dreihebige takt zwei selbständige Wörter enthalten; 
doch ist dann mit seltenen ausnahmen das zweite derselben 
ein zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe (typus 86 — 90). 
Die typen 86 — 88 unterscheiden sich von einander nur 
durch den verschiedenen eingang, wie 71 — 73, 74 — 76 etc. 
Die beiden letzten typen 89, 90 aber entsprechen im vers- 
anfang den typen 49 und 50 der D^-verse, d. h. der vers 
beginnt mit einem zweihebigen compositum, dessen erster 
theil, entweder eine lange (typus 89) oder zwei kurze 
Silben (typus 90), die erste hebung des verses trägt, wäh- 
rend der zweite theil, stets eine sprachlich lange silbe, die 
haupthebung des dreihebigen taktes bildet. 

Typus 71. stig wtsode (2 -f- 24). 

Typus 72. göde päncode (0 -f- 11). 

Typus 73. Beowulf mddetoJd (10 -f- 0). 

Der dreihebige takt enthält, wie in den typen 51 und 
61, ein dreisilbiges wort mit langer (oder ein viersilbiges 
mit kurzer) Stammsilbe und mit vocalisch langer mittel- 
silbe, zumeist verbalformen der zweiten schwachen conju- 
gation (sorylany päncode^ madeldde, sceawedon u. ä). Der 
eingang des verses besteht aus einer langen (typus 71) oder 
zwei kurzen (typus 72) oder einer langen und einer kurzen 
Silbe (typus 73). Die beiden ersten typen 71 und 72 sind 
fast ausschliesslich auf die zweite, typus 73 ganz auf die 
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erste halbzeile beschrüDki, doppelalliteration aber dort 
nicht erforderlich. 

Der vers leas sceatceras. B 253 gehört, so wie er in der 
hs. steht, zu typus 71 ; nach Heynes änderung lease scea- 
weras wurde er unter typus 73 fallen. In dem verse a/irf- 
swaröde 6 358, 340 ihllt ausnahmsweise die haupthebung 
des Schlusstaktes auf eine kurze silbe. 

Typus 74. ^W-Udende (15 + 19). 

Typus 75. Bih^rwdhidd (8 -f 14). 

Typus 76. ^el ScyldTngd (2 + 0). 

Den drei hebigen takt füllt, wie bei typus 62, 63, ein 
dreisilbiges wort mit langer (oder ein viersilbiges mit kurzer) 
Stammsilbe und durch position langer mittelsilbe, in der 
regel ein part. pra^s. oder flexionsformen von Wörtern auf 
4ng, -ung. In der bildung des verseinganges unterscheiden 
sich die drei typen 74—76 ebenso wie vorher 71 — 73. 
Bei typus 74 ist, namentlich in der ersten halbzeile, das 
die erste hebung tragende wort mit dem folgenden drei- 
hebigen fast immer zu einem compositum (sce-ltäende) ver- 
bunden, welches also allein den ganzen vers einnimmt ; bei 
typus 75 geschieht dies seltener (niere-Ildende), Bei einem 
derartigen compositum kann die haupthebung des sohluss- 
taktes auch auf eine sprachlich kurze silbe fallen: peod- 
cyninga B 2 ; cnlht-wesende B 372, 536 ; umbr-wesende B 46. 
Typus 74 und 75 sind in der zweiten halbzeile etwas häu- 
figer als in der ersten ; typus 76 aber ist nur in der ersten 
gestattet ; darum ist umbor B 46 einsilbig umbr zu lesen. 
Doppelalliteration in der ersten halbzeile ist nicht er- 
forderlich. 

Typus 77. leof länd-t'runiä (12 + 0). 
Typus 78. brego "Reorht-D'enä (5 + 4). 
Typus 79. mi'pre mearcsülpa (18 -[- 0). 

Der dreihebige takt enthält ein compositum, dessen 
erster theil eine sprachlich lauge silbe sein muss, während 
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der zweite theil eiu zweisilbiges wort mit kurzer Stamm- 
silbe ist. Aasnahmsweise besteht aach der erste theil des 
comp, aas zwei karzen silben .in dem verse mödges mere- 
faran B 502. Im verseingang unterscheiden sich die drei 
typen 77 — 79 wiederum so wie oben 71 — 73. 

Typus 77 kommt auffallender weise nur in der ersten 
halbzeile vor, während typus 78 in beiden etwa gleich 
häufig ist. Typus 79 ist wegen der stärkeren ausfüUung 
des verseingangs wiederum auf die erste halbzeile beschränkt. 
In der ersten halbzeile ist bei allen drei typen doppel- 
alliteration erforderlich, ausser wenn ein eigenname in dem 
Schlusstakte steht. 

Typus 80. iiond wum-c^nnh (8 -j" 10). 

Typus 81. irömum Uoh-gtftüm (14 -{- 9). 

Typus 82. Me m-nlessäs (6 -|- 0). 

Auch hier steht ein compositum in dem dreihebigen 
takte. Der zweite theil ist ein zweisilbiges wort mit langer 
Stammsilbe; darum ist für den ersten einsilbigen theil 
länge des vocals nicht durchaus erforderlich. Der unter- 
schied der drei typen im verseingange ist derselbe wie 
früher. Typus 80 und 81 kommen in beiden halbzeilen 
vor, typus 82 nur in der ersten. In der ersten halbzeile 
bildet doppelalliteration die regel. Einfache alliteration 
ist nur gestattet bei compositis von einfacher begrifflicher 
kraft (eigennamen etc.); letztere kommen darum in der 
zweiten halbzeile ausschliesslich vor. 

Typus 83. heall heoru-dreori (4 4"^)' 

Typus 84. hröden ealo-wwg^ (0 -|- 1). 

Typus 85. hwetton hige-rofne (10 -|- 0). 

Der erste theil des den schlusstakt bildenden compo- 
situms ist hier ein zweisilbiges wort mit kurzer, der zweite 
theil ein zweisilbiges wort mit langer Stammsilbe. Der 
verseingang ist in den drei typen verschieden ausgefüllt, 
wie bei typus 71 — 73. Typus 83 kommt in beiden halb- 
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Zeilen vor, typus 84 nur einmal in der zweiten, typus 85 
ausschliesslich in der ersten halbzeile. Doppelalliteration 
ist in der ersten halbzeile, ausser bei eigennamen, stets 
erforderlich. 

Typus 86. bö^ eft cumän (3 -j- 2). 
Typus 87. swütol sang scopes (1 -1-2). 
Typus 88. scencte sctr werM (2 -|- 1). 

Der dreihebige takt enthält hier zwei selbständige 
Wörter, von denen das erste aus einer langen, das zweite 
aus zwei kurzen silben besteht. Der verseingang kann, 
wie bei typus 71 — 73, auf drei verschiedene arten gebildet 
werden. Alle drei typen kommen nur selten vor; doppel- 
alliteration bildet in der ersten halbzeile die regel. Ueber 
die stärkere betonung des pron. poss. in dem verse eam 
Ms nefän B 882 s. zu typus 67, Ebenso ist mm stärker 
zu betonen in dem verse Beowulf is mtn nämä B 343, den 
ich hierher gezogen habe, obwohl ich ihn vielleicht auch als 
schwellverstypus 67* hätte auffassen können: Beonndfl is 
mtn nämä, 

Typus 89. güd-rinc monlg {S -{■■ 2). 
Typus 90. mdgo'driht mtcel (5 -|- 3). 

Der vers beginnt hier, wie in typus 49, 50, mit einem 
zweihebigen compositum, dessen erster theil, eine lange 
(typus 89) oder zwei kurze silben (typus 90), den versein- 
gang ausfüllt, während der zweite theil, stets eine sprach- 
lich lange silbe, in die haupthebung des dreihebigen taktes 
tritt, so dass also der zweite theil des compositums hier 
ausnahmsweise stärker betont ist als der erste. Die beiden 
letzten hebungen des verses fallen auf ein selbständiges 
zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe. In der ersten 
halbzeile kommt dieser typus etwas öfter vor als in der 
zweiten. Bei doppelalliteration, die in der ersten halb- 
zeile bei der hälfte der verse des typus 89, bei allen versen 
des typus 90 anzutreflfen .ist, alliterirt neben der ersten 

Kaluata, Der altenglische von. II. 6 
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die dritte hebang des verses, weil diese das zweite selb- 
ständige wort beginnt. Für searo-wundor seon 6 921 ist 
searO'WMidr sehan zu lesen. 

Reste (3 -f- 4). 

Die noch übrig bleibenden verse sind mangelhaft über- 
liefert oder von Heyne falsch ergänzt. Die von Heyne 
angesetzte lücke zwischen v. 586 und 587 existirt in Wirk- 
lichkeit nicht (s. zu typus 69). Für den metrisch incor- 
recten, weil nur dreihebigen vers nidä qfercumen B 846 ist 
vielleicht nida oferwumidn (typus 4) zu lesen. Für rWhti 
ongian B 748 liest Sievers rwht^ tög^anes (typus 2). 

Sehwellverse. 

Die oben aufgestellten regeln über die sprachliche aus- 
füllung der vier resp. sechs grundformen bleiben in der 
gesamten ae. alliterationsdichtung im wesentlichen dieselben; 
die von mir zunächst für das erste verstausend des Beowulf- 
liedes vorgenommene eintheilung der alliterationsverse in 
90 Unterarten oder typen ist darum mit geringfügigen modi- 
ficationen ^) auch für den rest des Beowulfliedes und alle 
übrigen ae. gedichte praktisch verwendbar und erschöpfend. 
Nur eine abart des alliterationsverses, die in den ersten 
tausend versen des Beowulfliedes nicht vertreten ist, 
verdient noch eine besondere betrachtung, nämlich die 
sogen. Schwellverse; doch muss ich mich hier mit einer 
knappen darlegung meiner anschauung begnügen, die aus- 
führliche begründung derselben und die kritik der gegenthei- 
ligen ansichten für eine spatere gelegenbeit mir aufsparend. 

Von jedem schwellverse lässt sich am ende ein stück 
abtrennen, welches genau einem der oben charakterisirten 
90 typen entspricht, so dass man also die 11 schwellverse 
des Beowulfliedes (v. 1164—69, 1706—8, 2996 f.) nach 

^) So wären z. b. als tjpus 14a anzusehen die verse moräar-bed 
strtd B 2437; hilde-rinc tsum B 3125: neipfxna-iöang tttöd G 208; Mel-strd 
keM Q 1129. 
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diesen typen, die ich zum unterschiede von den normalen 

mit einem Sternchen bezeichne, folgendermassen grup- 

piren kann: 

Erste halbzeile: 
Typus 1*. ^an under | pyldnum beage B 1164. 

ttg-hwylc I ödrum trjwe B 1166. 
«laegen mid | müdes snyttrum B 1707. 
/reode swa wit | /tirdum spr^con B 1708. 
/andes ond | /ocenra büaga B 2996. 
mon on j ?/iiddaii-gearde B 2997. 
Typus 2*. «seton | «uhter-gefaederan B 1165. 

är-fsest set | öcga geläcum B 1169. 
pm ofer | />5oda gehwylce B 1706. 
Typus 67*. paet he | haefde müd micel B 1168. 

Typus 74*. aet füinm säet |/rean Scyldinga B 1167. 

Zweite halbzeile: 

Typus 1*. I)8er pä | ^ödan twegen B 1164. 

gehwylc hiora Ms | /erhde treowde B 1167. 
peah pe he Ms I mägum ns^re B 1168. 
eal pa Mt ge- | /»yldum healdest B 1706. 
I)a scealt tu | /rüfre weordan B 1708. 
Typus 2*. ic 1)5 sceal | mine gelSstan B 1707. 

syddan hie pä | wserda geslögon B 2996. 
Typus 5*. 1)5 gyt waes Mera | «ib aetgsedere B 1165. 

ne {)orfte Mm |)a | /ean od-witan B 2995. 
Typus 75*. spraec I)ä 1 «des Scyldinga B 1169. 

Typus 89*. swylce pser 1 Unievä pyle B 1166. 

Das, was die schwellverse von den normalen versen 
unterscheidet, ist also einzig und allein der von mir durch 
einen strich abgetrennte verschlag, der in den angeführten 
versen aus 2 — 5 silben besteht. Da der am schluss ste- 
hende normaltypus bereits einen reimstab enthält, so darf 
in der zweiten halbzeile, in der nur einfache alUiteration 
gestattet ist, die den schwellversen eigenthümliche erweite- 
rung an der alliteration nicht theilnehmen, es sind also 
dort nur solche Wörter gestattet, die nicht alliteriren können 
(adv., conj., praep.) oder wenigstens nicht nothwendig al- 
literiren müssen (pron., vb.); dasselbe ist der fall in der 

6* 
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ersten balbzeile, wenn der normale typus schon doppel- 
alliteration hat. z. h.pcet he \ hcefde möd micel B 1168. Wenn 
dagegen, wie dies die regel bildet, in der ersten balbzeile 
der am scbluss stehende uormalvers nur einfache alliteration 
hat, so nimmt auch der Vorschlag an der alliteration tbeil, 
es stehen also dort Wörter, die am versanfang alliteriren 
müssen (sb., adj.) oder wenigstens können (pron., vb.). 

Den am scbluss der schwellverse abtrennbaren, durch- 
aus normal gebauten typen müssen wir meiner meinung 
nach unbedingt vier hebungen zuweisen; dagegen glaube 
ich nicht, dass auch der Vorschlag metrisch näher bestimm- 
bar ist. Ich sehe darin nichts anderes als einen erweiterten 
auftakt, der für den eigentlichen vers und die zahl der 
hebungen desselben nicht weiter in betracht kommt, wenn 
er auch in der ersten balbzeile an der alliteration theil- 
nimmt, damit der vers ein festeres gefüge erhält. Die 
schwellverse mit ihrem erweiterten auftakt lassen sich also 
ungefähr den lateinischen psalmenversen vergleichen. Auch 
dort stehen gleichmässig „an allen Schlüssen der haJbzeilen 
melodische formein, mediatio und finalis genannt", während 
in dem vorhergehenden theile des verses „die stimme auf 
demselben tone und zwar auf der dominante der jedes- 
maligen tonart liegen** bleibt (s. v. Liliencron in Paul's 
Grundriss II, 2, 307). Und wie in den schwellversen der 
Vorschlag der ersten balbzeile alliterirt, der der zweiten 
nicht, so setzt auch in den psalmentönen die erste balb- 
zeile jedesmal mit einer melodischen formel ein, während 
die zweite sofort mit der dominante beginnt. Die schwell- 
verse lassen sich darum ohne weiteres nach den psalmen- 
tönen singen, wie überhaupt der gesangsvortrag der allite- 
rationsdichtung mit dem gregorianischen gesang eng ver- 
wandt gewesen sein muss. 

Verhältniss der ersten zur zweiten balbzeile. 

Aus den „Erläuterungen" ist bereits ersichtlich, dass 
gewisse typen nur in der ersten balbzeile üblich sind, andere 
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entweder die erste oder die zweite balbzeile bevorzugen. 
So sind z. b. durchaus auf die erste balbzeile beschränkt 
diejenigen typen, in denen ein sonst zweihebiges wort am 
versanfang sich mit einer hebung begnügen muss (typus 
4, 10, 43, 48, 73, 76, 79, 82, 85, 88) und die sogen. A»- 
verse (typus 21 — 28), die, abgesehen von der gleichfalls 
stärkeren ausfüUung des ersten taktes schon durch die Ver- 
legung der alliteration an das versende für die zweite balb- 
zeile unbrauchbar sind. Ueberwiegend finden wir ferner 
in der ersten balbzeile diejenigen typen, bei denen eine 
nebenhebung auf d<}n zweiten tbeil eines compositums fällt, 
also die sogen. A^-verse (typus 11 — 20), während umge- 
kehrt diejenigen versarten, bei denen ein praefix eine neben- 
hebung trägt (typus 5, 34, 46 — 50) und diejenigen, bei 
denen der zweite theil eines zweihebigen compositums in 
die haupthebung tritt (typus 49, 50, 89, 90), die zweite 
balbzeile bevorzugen. Ebenso finden wir in der zweiten 
balbzeile erheblich häufiger als in der ersten einen drei- 
hebigen takt, der aus zwei selbständigen Wörtern besteht 
(typus 67—70). Aber auch da, wo der unterschied in der 
häutigkeit der Verwendung eines typus in der ersten oder 
zweiten balbzeile nicht so sehr hervortritt, sehen wir 
doch, ßass die erste balbzeile die stärker betonten Wort- 
arten (sbst., adj.) bevorzugt, w^ährend die zweite gern mit 
den schwächer betonten (vb., pron., adv., conj. etc.) vor- 
lieb nimm^ 

Den gemeinsamen grund für alle diese unterschiede 
zwischen erster und zweiter balbzeile, von denen die vers- 
schemata selbst durchaus nicht berührt werden, bildet die 
läge des hauptstabes am anfange der zweiten balbzeile. Der 
hauptstab verleiht dem worte, auf das er fällt, ein ganz beson- 
deres gewicht; darum muss ein zweisilbiges wort mit langer 
Stammsilbe dort unbedingt zwei hebungen tragen, auch 
wenn es zu den sonst schwächer betonten Wortarten ge- 
hört, die am anfang der ersten balbzeile gern einhebig 
gebraucht werden (siddmiy ceftevj mlne, eode, hwllum etc.) 5 
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darum erhält ein einsilbiges wort dort leichter als in der 
ersten halbzeile die kraft, ein folgendes praefix zur neben- 
hebung zu erhöhen (Idnd gisäwon) oder ein folgendes zwei- 
silbiges wort derart zu übertönen, dass es mit ihm eine 
takteinheit, einen dreihebigen takt bildet (göd senddy hearni 
sc^tpSs) ; darum wird der zweite theil eines compositums, wenn 
er nicht, wie in hläford, intoit u. ä. oder in eigennamen, 
mit dem ersten untrennbar zu einem ganzen verschmolzen 
ist, in der zweiten halbzeile nicht als nebenhebung, sondern 
als haupthebung gebraucht u. s. w. Kurz, es gelten zwar, 
wie schon oben (p. 1) bemerkt, für beide halbzeilen die 
gleichen rhythmischen Schemata, doch verträgt die erste 
halbzeile eine etwas stärkere sprachliche ausfüllung der- 
selben, damit sie der durch den hauptstab belasteten zweiten 
halbzeile das gleichgewicht halten kann. 

Berücksichtigen wir nur die vertheilung der sechs 
grundformen auf die beiden halbzeilen, so erhalten wir für 
das erste verstausend des Beowulfliedes folgendes bild: 

I II I II 

489: 353 = 100: 72. 

113: 220 = 100: 195. 

26: 56 = 100: 215. 

48: 58 =:: 100: 121. 
188: 205 = 100: 109. 
133: 104 = 100: 78. 

Es stehen also in der ersten halbzeile mehr A- und Di- 
verse als in der zweiten; dagegen in der zweiten halbzeile 
etwas mehr E- und C- und etwa doppelt soviel B- und D^-verse 
als in der ersten. Bei anderen gedichten ist das verhält- 
niss oft ein ganz abweichendes; es liegt also in der beob- 
achtung desselben ein wichtiges criterium für die entschei- 
dung von verfasserfragen, das auch bereits mit erfolg von 
Cremer (Metrische und sprachliche Untersuchung der ae. 
gedichte Andreas etc. Bonn 1888) nutzbar gemacht wor- 
den ist. 
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Verbindung zweier l(urzzeilen zu einer iangzeile. 
Je zwei kurzzeilen oder balbzeilen werden durch den 
Stabreim oder die alliteration (s. u. p. 88 ff.) zu einer höheren 
einheit, der Iangzeile, verbunden. Interessant ist es nun, 
zu beobachten, welche Verbindungen von je zwei typen bei 
den ae. dichtem besonders beliebt waren. Für das erste 
verstausend des Beowulfiiedes erhalten wir folgende tabelle: 

Zweite halbzeile: 














A . 


B 


D« i 


E 


C 


D' 


Beste Summa 


A 


52 
69 
13 
22 
129 


159 


45 
2 
1 


45 


140 
12 


47 


1 


489 


B 


4 
6 


2 


23 


1 


113 


' E 
_ ^ 


2 


2 
8 


2 


"""■ 


26 


13 

13 



24 
1 


1 
4 


4 
15 


— 


48 


5 
4 

58 


22 




188 


Beste 


68 
353 


3 

— 


21 


13 


— 


133 


1 

1 
1 


2 


3 


Summa 


220 


56 


1 206 


104 


4 


1000 



Daraus folgt zunächst, dass gerade diejenige Verbin- 
dung, die man für die natürlichste und ungezwungenste 
halten sollte, nämlich AA, von den dichtem offenbar mög- 
lichst vermieden wird, denn wir finden trotz des häufigen 
vorkommen s des typus A in beiden halbzeilen (489 -f- 353) 
eine aus zwei A-versen bestehende Iangzeile nur 52 mal. 
Vielmehr liebt ein A-vers, sei es in erster, sei es in zweiter 
halbzeile, entschieden die Verbindung mit einem der fünf 
anderen typen, oder, wenn man will, jede einzelne der fünf 
grundformen B, D'^ E, C, D^, mag sie in der ersten oder 
in der zweiten halbzeile stehen, sucht als ergänzung vor- 
zugsweise einen A-vers. Die A-verbindungen, also AA 52, 
AB 159, AD'^ 45, AE 45, AC 140, AD^ 47, BA 69, D^A 
13, EA 22, CA 129, D^A 68, in summa 789 verse nehmen 
allein fast ^/s der gesamtzahl der verse ein. Unter den 
übrig bleibenden 211 versen sind die Verbindungen mit D^ 
in erster oder zweiter halbzeile (109 verse) am häufigsten. 
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Da, wie wir obeo (p. 6) sahen, einzelne grundforinen 
mitten in einem takte beginnen oder scbliessen, so müssen 
beim zusammentreffen zweier typen mitunter schwächere oder 
stärkere pausen entstehen. Ohne pause schliessen sich nur 
an einander an AA, AE; BB, BD^; BC, BD^ D^B, D^D^ 
D^C, D^Di; EB, ED^, EC, ED^; CA, CE; D^A, D^E; eine 
schwächere pause (durch wegfall einer nebenhebung) ent- 
steht bei den Verbindungen BA, BE; D^A, D^E; EA, EE, 
eine stärkere pause (wegfall einer haupthebung) bei den 
Verbindungen AB, AD^, AC, AD»; CB, CD^, CC, CDS D^B, 
D^D^ D*C, D^D^ Im ersten verstausend des Beowulfliedes 
gehören zu der ersten gruppe 381, zu der zweiten 108, zu 
der dritten 506 verse; es bilden also diejenigen langzeilen, 
die keine pause in der mitte haben, die minderzahl. Mit 
diesen metrischen pausen müssen selbstverständlich auch 
Sinnespausen hand in band gehen; es dürfen dadurch nicht 
syntaktisch eng zusammengehörende Wörter auseinander- 
gerissen werden. Thatsächlich herrscht zwischen den nach 
meiner theorie sich ergebenden metrischen pausen und den 
durch die abgrenzung der Sprechtakte entstehenden sinnes- 
pausen die grösste Übereinstimmung^ z. b. : Hwcetj we Gär- 
Dena — in geär-dagnm ^) — peod-cyninga prym gefrünorij 
— hü fiä cedelingas eilen fremedon, — Oft Scyld Scefing 
sceadena preatum monegum mcegdum meodo-setla of-teah. — 
Egsöde eorl etc. Eine eingehendere Untersuchung würde 
gewiss einzelne kleine Widersprüche zwischen metrischer 
und satzpause aufklären und die aufstellung fester regeln 
über die abgrenzung der Sprechtakte ermöglichen. 

Alliteration. 

Die alliteration (stabreim) hat eine doppelte aufgabt 
zu erfüllen ; sie soll, wie später der endreim, als schmuck- 
und bindemittel der beiden halbzeilen dienen und zugleich, 

*) Die adverbiale bestimmuug (m geär-dagum) wird, wie im Neu- 
englischen durch commata, so hier durch metrische pausen abgetrennt. 
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wie die accente OtfridS; die stärksten hebungen des Verses, 
also die jedesmaligen taktanfänge, hervorheben. Letzterem 
zwecke konnte die alliteration, da sie bis zu einem ge- 
wissen grade von dem vorhandenen Sprachmaterial abhängig 
war, nicht in so consequenter weise genügen, wie das rein 
äusserliche hilfsmittel der accente bei Otfrid. Wenn darum 
auch principiell die alliteration die jedesmaligen taktan- 
fänge, also bei grundform I die 1. und 3., bei II die 2. 
und 4., bei III die 1. und 4., bei IV die 2. hebung des 
verses trifft, so wird doch die strenge durchführung dieser 
regel zunächst bei den grundformen II und IV dadurch 
beeinträchtigt, dass ein am versanfange stehendes Substan- 
tiv oder adjectiv unbedingt, eine verbalform oder ein pro- 
nomen facultativ die alliteration an sich zieht. Darum 
zerfallen die grundformen II und IV nach der Stellung der 
alliteration in je zwei Unterarten: II* (B) 2, 4; IP (D^) l, 
2; IV» (C) 2; IV^ (D^ 1, 2, und dieser mehr äusserliche 
umstand war es, der Sievers und Möller veranlasst hat, die 
typen IP (D^) und IV^ (D^) von den ihnen eng verwandten II» 
(B) resp. IV* (C) loszutrennen und sie trotz der Verschieden- 
heit ihres rhythmischen baues in einen typus (D) zusammen- 
zuziehen. Eine weitere modification entsteht bei den grund- 
formen II und IV in dem falle, wenn die beiden ersten 
hebungen durch ein zweihebiges compositum gebildet werden 
(sce-bät gescet, mago-driht micel). Da nämlich der zweite 
theil des compositums nur selten denselben anlaut hat wie 
der erste, so muss hier der zweite reimstab auf die nächste 
starktonige silbe fallen, und das ist in dem ersteren falle 
die vierte, in dem letzteren die dritte hebung des verses. 
Wir bekommen also für die grundformen II und IV als 
dritte Variante der alliterationsstellung IP 1, 4; IV° l, 3^). 
Erstere form stimmt mit der Stellung der alliteration des 



*) Ich hätte daram in der Zusammenstellung der ersten 1000 verse 
des Beownlfliedes die typen 49 and 50 als II« und die typen 89, 90 
als IV<* von 11^ resp. IV^ abtrennen können. 
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typus in (E), letztere mit der des typus I (A) überein'und 
dies war wiederum der grund, weshalb Sievers irrthümlicb 
die ersteren als E-verse, die letzteren als A-verse aufge- 
fasst hat. Endlich kann in der grundform IV» , der ur- 
sprünglich nur ein reimstab auf der zweiten hebung zu- 
kommt, vereinzelt auch noch die dritte hebung mit allite- 
riren, wenn dieselbe auf das zweite glied eines compositums 
oder ein selbständiges wort fällt. Diese gleichfalls seltene 
art der alliterafionsstellung 2, 3 hat wiederum Sievers und 
Möller verleitet, in dem typus C die zweite und dritte 
hebung als gleichwerthig anzusehen, während in Wirklich- 
keit die dritte der zweiten stets untergeordnet ist. 

Die bisher betrachteten alliterationsformen I 1, 3; II* 
2, 4; 11^ 1, 2; II« 1, 4; III 1, 4; IV» 2 oder 2, 3; IV^ 1, 
2; IV*^ 1, 3 sind aber mit einer ausnähme (IV» 2) nur in 
der ersten halbzeile möglich, nicht in der zweiten, weil in 
letzterer nur ein einziger reimstab, und zwar möglichst am 
anfange des verses gestattet ist. Darum vereinfachen sich 
für die zweite halbzeile die zulässigen alliterationsformen 
ganz erheblich; bei I, IP , 11% III, 1V\ IV« steht die 
alliteration auf der ersten, bei II* und IV* auf der zweiten 
hebung ; niemals aber dai-f in der zweiten halbzeile die 
dritte oder vierte hebung allein die alliteration tragen. Wo 
in der zweiten halbzeile vor oder nach dem hauptstabe 
noch eine hebung denselben aulaut hat, wie z. b. swä he 
Belfa bced B 29 ; hine hälig god B 381 ; in eowrum güd-geat- 
umm B 395; pä wces heal hroden B 1152 etc., wurde dies 
wegen des stärkeren Übergewichts des hauptstabes offenbar 
nicht als doppelalliteration empfunden. 

Auch die erste halbzeile begnügt sich oft mit einfacher 
alliteration, die dann wiederum, wie in der zweiten, bei 
I, IP , I^ , III; IV^ , IV« die erste, bei IP und IV* die 
zweite hebung trifft; doch ist dort bei grundform I auch 
einfache alliteration auf der dritten hebung, also alliterations- 
form 3, gestattet, in den sogen. A^-versen (typus 21 — 28). 
Bei grundform IV* findet sich einfache alliteration auf der 
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dritten bebung nur ganz vereinzelt (woes mm icßder B 262; 
geslöh pln tceder B 459 ; se syn-scaäa ß 708). Noch sel- 
tener ist einfache alliteration auf der vierten hebung der 
grundform II* (pcet hit ä mid gemete B 780), ganz unmög- 
lich einfache alliteration auf der vierten hebung der grund- 
form III, weil dort das vorhergehende dreihebige wort un- 
bedingt alliteriren muss. 

In der ersten halbzeile ist doppelalliteration nicht viel 
häufiger als einfache alliteration ; unter den ersten tausend 
Versen des Beowulfliedes sind 513 mit doppelter, 487 mit 
einfacher alliteration. Damit ist aber durchaus nicht ge- 
sagt, dass die dichter in jedem einzelnen falle ganz nach 
belieben entweder doppelte oder einfache alliteration setzen 
durften ; vielmehr ist die anwendung der doppelalliteration 
durch feste gesetze geregelt. Bei bestimmten typen ist 
doppelalliteration unerlässlich, bei anderen wenigstens er- 
wünscht, während noch andere offenbar die einfache alli- 
teration bevorzugen. Das nähere darüber ist in den erläu- 
terungen zu den einzelnen typen bereits bemerkt ; ich gebe 
darum hier nur noch für die sechs grundformen das ver- 
hältniss der doppelten zur einfachen alliteration an: 

A B D2 E C D^ 
Doppelalliteration: 308 35 26 37 23 84 

Einfache alliteration: 181 78 — 11 165 49 
Bei D^ also ist ausschliesslich doppelalliteration zu finden, 
bei A, E und D^ überwiegt doppelte, bei B und C einfache 
alliteration. 

Sorgfältige beobachtungen über die nothwendigkeit der 
doppelalliteration hat Fuhr (Die metrik des westgerm. allite- 
rationsverses § 15 — 28) angestellt. Insbesondere ist wich- 
tig der von ihm aufgefundene unterschied zwischen compo- 
sitis von einfacher und solchen von doppelter begrifflicher 
kraft (s. 0. p. 53). Gewissermassen als grundformel für 
die Setzung von einfacher oder doppelter alliteration möchte 
ich danach die regel hinstellen: Die herrschaft eines reim- 
stabes erstreckt sich nicht weiter als über zwei Stammsilben 
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starkbetonter Wörter, wobei composita von einfacher begriff- 
lieber kraft als einfache Wörter gelten, composita von dop- 
pelter begrifflicher kraft aber als zwei selbständige Stamm- 
silben zu rechnen sind. Aus dieser regel lassen sich die 
meisten der bei den einzelnen typen beobachteten eigen- 
thümlichkeiten in der setzung der doppelalliteration er- 
klären. In den versen wjs-fcBst vfordum^ iolc-stede ircetwany 
nyd-wracu nld-grim, sce-bät gescet^ feond-gräpum tcest, yflite- 
beorhtne v^mig, mago-driht micel u. ä. ist die kraft der 
alliteration mit dem schluss des ersten, zwei deutlich her- 
vortretende Stammsilben enthaltenden wertes zu ende; es 
muss also ein folgendes starktoniges wort unbedingt wieder 
einen reimstab tragen. Ebenso könnte in den versen Grendles 
güd'Crcefty isig ond ut-füSj wlanc Vfedera leod, micel morgen- 
sweg, leoda Xand-geiveorc^ iBofland-frumaj mcere mearc-stapaj 
iromum {eoh-giftum, side sce-ncessas, heall heoru-dreore^ 
hwetton hige-röfne, stmttol sang scopes u. ä. der auf dem 
ersten werte stehende Stabreim zwar noch den ersten theil 
des folgenden doppelt-begrifflichen compositums unter seine 
fittiche nehmen, aber nicht mehr den zweiten, so dass, um 
letzterem auch seinen antheil an der alliteration zu sichern, 
der erste theil des compositums unbedingt mit alliteriren 
muss. Handelt es sich dagegen um composita von ein- 
facher begrifflicher kraft, die nur als ein wort gelten, so 
enthält der vers nur zwei selbständige Stammsilben, es 
genügt also einfache alliteration, z. b. Beowulf nemnady 
dryhtllc Iren, d^nfealdne gepöht, peoden Ilrödgär, hearn Healf- 
deneSf torn unlytelj mceg Higeläces etc. Darum sind auch 
in den hier besonders in betracht kommenden typen A^ 
D^, E, D^ in der zweiten halbzeile, die nur einen reimstab 
gestattet, vorwiegend oder ausschliesslich composita von 
einfacher begrifflicher kraft anzutreffen. Einfache allite- 
ration genügt auch, wenn das dritte wort eine verbalform 
oder ein pronomen ist, z. b. yfeord-myndum päh^ vford cpfter 
sprceCj ilota stille häd, pegn nytte heheold etc. 
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Doppelalliteration kann aber in der ersten halbzeile 
auch überall da eintreten, wo sie nicht durchaus erforder- 
lich ist, z. b. im typus 1 der A-verse: heaga hryttan etc. 

Als ein mittelding zwischen einfacher und doppelter 
alliteration haben wir anzusehen die gekreuzte allite- 
ratio n, die wir da antreffen, wo sonst doppelalliteration 
stehen muss oder stehen kann, so z. b. in den E-versen 
lagu-crveftig mon {[and-gerayrcu) B 209 ; güd-billa nän (gre- 
tan rxolde) B 804 ; Urödgar BeounUf (ond him hcel ähead) 
B 654; hilde-'wcepnum (ond headO'Vfcedum) B 39 etc. In 
dem ersten verstausend des Beowulfliedes kommt gekreuzte 
alliteration 30 mal vor; vgl. die Zusammenstellung von 
Lawrence, Chapters on Alliterative Verse, London 1893, 
p. 43 ff., 48 f. 

An weiteren selteneren arten der alliteration wäre be- 
sonders hervorzuheben das enjambement der allite- 
ration, wie ich es vielleicht nennen darf, d. h. die Ver- 
knüpfung von zwei syntaktisch eng zusammengehörenden 
langzeilen durch gleichen anlaut des letzten, auf den haupt- 
Stab folgenden Wortes der einen mit den alliterirenden 
Wörtern der nächsten langzeile; vgl. z. b. : 

V. 15 f. : I)a hie cer drugon aldor-lease 
lange hwile. 

V. 22 f. : paet hine on ylde eft gewunigen 

wil-gesidas, 
v. 36 f. : päbr waes iwädma fela 

of feor-wegum fraetwa gelaeded. 

V. 81 f.: «ele hllfäde, 

heah ond horn-gSap. 

V. 88 ff. : |)8et he cfögra gehwäm dream gehyrde 

hlüdne in healle; |)2er waes hearpan «weg, 

swutol sang scopes. 
V. 286—289: PTeard madelöde, p3bY on wiege säet 

orabeht wnforht: „^eghwaedres sceal 

seearp scyld-wiga gesead witan, 

worda ond worca, s6 pe wel I)enced. 
V. 316 — 319: „Afael is me tö/6ran;/8Bder alwa/c?a 

mid ar-stafom eowic gehealde 

sida, gedunde! ic tö sab wille 

wid wrad wer od wearde healdan,^ 
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Die beiden letzten stellen, je eine vierzeilige Strophe, 
zeigen deutlich, dass in dieser Wiederholung des gleichen 
anlauts über das unbedingt erforderliche mass hinaus nicht 
ein blosses spiel des zufalls; sondern eine beabsichtigte 
kunstwirkung zu erkennen ist. Ich mache noch darauf 
aufmerksam, dass in der Strophe 316 — 319 die erste, zweite 
und vierte zeile mit einander durch endreim (walda: gehealde: 
healdan) verbunden sind. Für eine Specialuntersuchung über 
derartige künstliche formen der alliteration ist Stoff genug 
vorhanden; einzelnes hat bereits Lawrence (I.e. p. 38 — 35) 
hervorgehoben. 

In betreff der qualität der alliteration wieder- 
hole ich die altbekannte regel, dass alle vocale nach belieben 
unter einander alliteriren dürfen, jeder einzelne consonant 
aber und desgleichen sc, sp, st nur mit sich selbst. Inter- 
essant ist es, die häufigkeit der einzelnen laute als träger 
der alliteration festzustellen. Am häufigsten, weil am leich- 
testen zu bilden, war vocalische alliteration; sie steht im 
ersten verstausend des Beowulfliedes 158 mal. Für die 
consonanten erhalten wir folgende zahlen: & 62, o 15, (2 29; 
/ 101, g 88, h 117, l 47, m 80, n 17, p —, r 15, s 111, 
sc 14, sp 1, st 4, ^ 5, ^ 25, w 110. 

Endlich verweise ich in bezug auf das verhältniss der 
alliteration zu den Wortklassen auf die Untersuchungen von 
Rieger, Die alt- und angelsächsische verskunst (Zfdph. YII, 
1 ff.) und Fuhr (1. c. § 15 ff.). 

Hebungsfähigkeit der einzelnen Wortarten. 

a) Die schwachbetonten w ortarten (pronomina, hilfs- 
verba, adverbia, praepositionen, conjunctionen) : 

1) Einsilbige pronomina, hilfsverba, adverbia, praepo- 
sitionen, conjunctionen tragen am versende stets eine hebung : 
z. b. hwcet syndon gi; ond his cwen mid Mm; hy henan 
synt; hwcet, pcet secgan mceg; äledon pä; man-cynne fr dm; 
Scedelmtdum in; im versinnern dagegen und am versanfang 
können sie je nach bedürfniss entweder in der hebung oder 
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in der Senkung stehen; z. b. hoefde s^ göda; Ic pcet gehyre; 
pi mi sd gada; pä me pcet gelcerdon; flota wces on ydum; 
ni leof ni lad; dnd wid earm gescet; dn beor-sele; äc ymb 
äne niht; öer M on weg hwurfe etc. 

2) Zweisilbige pronomina, hilfsverba, praepositionen, 
adverbia mit kurzer Stammsilbe können am versende zwei 
hebungen tragen, wenn eine lange, starktonige silbe un- 
mittelbar vorhergeht, z. b. swylc wces ptaw hi^rä; peak ic 
ial moegi; ond no mearn fori; cer g^ fyrr h^Sonän; sie sind 
aber einhebig am versende bei vorhergehender nebenhebung 
und stets im versinnern und am versanfang, z. b. ponne 
GrendH Mne ; sceolde Grendil pönan; bced Mne blldne, heah 
dfer heqfod; ac he hafad onfunden; pänon he gesöhte; Mne 
hdlig god; dfer lagu-strcete etc. 

3) Zweisilbige pronomina, hilfsverba, praepositionen, 
adverbia, conjunctionen mit langer Stammsilbe sind am 
versende und unter dem hauptstabe am anfang der zweiten 
halbzeile stets zweihebig, z. b. ealdreptnüm; ponne Ms^lfd-, 
mde hcefdd; hyran scölde; peah he htm Uof wwri; odde ä 
s^ddän — pyss^s llfes; 6d^r ncbnig ; Uorrän cumene; sona 
hcefde; xfter cenned; purh mini hand; pcet sydddn nä; hivcet 
Lyndon ge etc.; sonst aber sind sie am versanfang und im 
versinnern stets einhebig, z. b. pära pe of vfealle; hcefde 
pä geicelsod; söna pcet onfunde; syddan hie pces \ädan; ond ' 
mtnra eorla gedriht; scölde Grendel ponan; ünder Ueorotes 
hröf; hwilum cyninges pegn; nü ge mbton gangan; yfSox 
ünder yfolcnum; hed äfter hürum etc. 

b) Die starkbetonten Wortarten (substantiva, adjectiva, 
Zahlwörter, verbalformen mit ausnähme der hilfsverba): 

a) Einfache Wörter: 
1) Einsilbige substantiva, adjectiva, verba mit kurzem 
oder langem vocal müssen an allen stellen des verses eine 
hebung tragen, z. b. hirg ond beagas; Mah ofer heafod; 
weox under wolcnum; gesprcec pä se göda; wörd cefter cwced; 
god eade mceg; bmrn Healfdenes ; Uof land-fruma ; bat bän- 
locan — syddan niht becöm; he wces fäg wid göd; ic tö sW 
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Wille; pone göd sende; swä sceal gSong guma; nmrnende 
möd; on ancre fcest; him on bearme Iceg etc. 

Zu den einsilbigen sind auch zu rechnen Wörter mit 
silbenbildendem /, r, m^ riy z. b. symbl ymbsceton; poer wces 
hceleda hUahtr, pä wces mmdr micel; määm tö gemyndan; 
wWpn ond gewcedti; beorht biacn godes; pcet wces täcn ] 
sweotol etc. 

2) Zweisilbige substantiva, adjectiva und verba mit 
kurzer Stammsilbe sind am versanfang und im versinnern | 
einhebig, z. h. ßöta wces on ydum; micel morgen-sweg ; bü- 
gon pä tö bence — pcet seo gSogod geweox; onfceder bearme; 
pära pe cuAce htoyrfad; desgleichen am versende bei vor- 
hergehender schwacher nebenhebung oder Senkung purh 
rümni sSfan; on Grendles gryre; pcer wces mädmä fela\ 
wöp up ähäfen. Dagegen tragen sie am versende zwei 
hebungen, wenn sie unmittelbar auf eine lange, starktonige 
silbe folgen, z. b. on bSarm sctpes; pcet wces göd c^nlng; 
magO'driht m^cU; pcet wces täcn sw^Sotol; leton hölm Vir an; 
gryre-Uod gälän; on stifn st'tgdn etc. 

3) Zweisilbige substantiva, adjectiva, verba mit langer 
Stammsilbe sind am versende und im versinnern stets zwei- 
hebig, z. h.feondes fingräs; peoden mWmS; gomban gyldan; 
pone göd sende; on foeder bearmd; ic tö sW u^lU — him on 
bSarmi Iceg; hine hälig god; gif he wialdän möt etc.. des- 
gleichen stets am anfange der zweiten halbzeile, z. b. heore 
druncne; hälig drihten; h^rän scolde. Auch am anfange der 
ersten halbzeile bildet zwar zweihebigkeit die regel, z. b. 
beagd bryttan; längh hwlle; findän mihte etc., doch ist es 
dort mitunter gestattet, die auf der zweiten silbe stehende 
nebenhebung zu unterdrücken, diese Wörter (besonders verbal- 
formen) also einhebig zu gebrauchen, z. b. Uoda land-geweorc; 
röndas regn-hearde ; stde sce-ncessas; mWre mearc-stapa; grette 
Geata leod; hwitton hige-röfne; scSncte sctr wered etc. 

Zu den zweisilbigen sind auch zu rechnen dreisilbige 
Wörter, wie dögorä, tdndigd u. ä., bei denen der mittelvocal 
erst in späterer zeit eingeschoben ist. 
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Ueber die zweisilbigen Wörter mit silbenbildendem l, 

% my n 8. 0. u. 1). 

4) Dreisilbige substantiva, adjectiva, verba mit kurzer 
;taromsilbe haben an allen stellen des verses zwei hebungen, 
5. h. fyrenä fröfre ; swSotolän täcne; pöllän scolde; wlanc 
Weder ä leod; hwilum cyninghs pegn; mädma moenigd; 
^eorran cümenS ; tö brimes fd,rodd etc. Wo derartige Wörter 
vereinzelt einhebig gebraucht werden, ist elision des aus- 
autenden vocals möglich, z. h. fyrene dndfcehäe; ricedq 
Inder roderum; cedele ördfruma; s^omöde in säle etc. 

In Zusammensetzungen können dreisilbige Wörter mit 
iurzer stamm- und langer mittelsilbe (-cyninga, -wesende 
ti. ä.) ausnahmsweise auch drei hebungen haben; s. u. 
j) ß) 4). 

5) Dreisilbige Wörter mit langer Stammsilbe und (voca- 
lisch oder consonantisch) langer mittelsilbe sind stets drei- 
hebig, z. b. egsodS eorl; sB wces tvreccenä; ic eow tvfstgd; 
Heorot fwlsiän; gode pdncodi — tr^innä cyst; mürnSnd^ 
möd; him sB yldestä; wine Scyldtngä etc. 

Nur vereinzelt werden dreisilbige Wörter mit langer 
stamm- und vocalisch langer mittelsilbe am versanfang 
auch zweihebig gebraucht, z. b. wSardbde hwlle; tryddbde 
tir-fcest, 

6) Viersilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe und langer 
vorletzter silbe haben stets drei hebungen, z. b. Beowulf 
mddetodd; llfigendi lad; hü pä cedeUngds, 

ß) Composita. 

1) Composita, die aus zwei einsilbigen Wörtern oder 
einem zweisilbigen worte mit kurzer Stammsilbe und einem 
einsilbigen bestehen, sind stets zweihebig, z. b. tots-föst 
wordum; Grendles gM-crkft — freodo-bitrh fcegere; fSla- 
hrdr feran etc., auch mit accentverschiebung, z. b. wdrd- 
hörd onleac; güd-rinc monig — mido-stig gemcet; mägo- 
driht micel. 

Kaluza, Der altenglische ren. II. 7 
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Nur sehr selten wird eio derartiges compositum von 
einfacher begrifflicher kraft am versanfang einhebig ge- 
braucht, z. b. Beotoulf maäelöde; pr^dltc pegna heap, 

2) Composita, die aus einem einsilbigen worte und 
einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe zusammengesetzt 
sind, haben am versanfange zwei hebungen, z. b. fölc-stede 
frcetwan-, am versende aber sind sie stets dreihebig, wobei 
jedoch Voraussetzung ist, dass der erste theil des compo- 
situms einen langen vocal enthält, z. b. in gedr-dägüm; 
leof Idnd'frumä; mcere mSarc-stäpä, Vereinzelt wird ein 
derartiges compositum auch am versanfang dreihebig ge- 
braucht, z. b. Mag-hrodin cwen. 

Selten sind composita, die aus zwei zweisilbigen Wör- 
tern mit kurzer Stammsilbe bestehen. Sie sind, wie die 
vorhergehenden, am versanfang zweihebig, z. b. mcegen- 
wüdu mtmdum, am versende dreihebig, z. b. mödges mere- 
förän, 

3) Composita, die aus einem einsilbigen worte oder 
einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe und einem zwei- 
silbigen worte mit langer Stammsilbe bestehen, sind stets 
dreihebig, z. b. w^ord-m^ndüm päh; ofer hrön-rad^; side 
sW-noessäSy — wlUe-beorhtn^ wang ; ofer lägu-stf&U; hwetton 
hige-rofni. 

Seltener finden wir als zweiten bestandtheil ein drei- 
silbiges wort mit kurzer Stammsilbe, z. b. fceder-cedelüm 
onfön. 

4) Composita, die aus einem einsilbigen worte oder 
aus einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe als erstem 
und einem dreisilbigen worte mit langer mittelsilbe, ev. 
einem viersilbigen mit kurzer stamm- und langer vor- 
letzter silbe als zweitem bestandtheil zusammengesetzt sind, 
enthalten vier hebungen, füllen also allein den ganzen vers, 
z. b. änd'Swäröde; cniht-wesendi ; ptod-cyrängä — sce-lt- 
äSndd; fyl-wMgne — sMe-rWd'Sndi ; hige-pihftgni — HSado- 
Scüftngäs — ünlißgSndd; sib-cedeVingäs, 
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5) Composita, die aus einem zweisilbigen worte mit 
langer Stammsilbe und einem einsilbigen worte bestehen, 
sind dreihebig, z. b. geond pisne middän-giard ; flota fämlg- 

' Mals; hild^-rinc sunt. Gleichen tonfall und gleiche liebungs- 
zahl haben die composita möd-gepdnc, Itf-gHäl u. ä., s. u. y) 1). 

6) Composita, die aus zwei zweisilbigen Wörtern mit 
langer Stammsilbe bestehen, sind vierhebig und füllen also 
wie die unter 4) erwähnten allein einen vers, z. b. mlddän- 
geardes, hildi-wWpnüm : trhi-hSndüm (letzteres einmal auch 
dreihebig: tren-Mndüm fcest). Hierher sind ferner zu rechnen 
composita wie wll-ghtääsj Mod-gdniatäs u. ä., s. u. y) !)• 

y) Praefixe: 

1) Im versinnern wir4 ein einsilbiges praefix als neben- 
bebung gerechnet, wenn es unmittelbar auf eine lange, 
starkbetonte silbe folgt, z. b. länd gSsawon; S/t gdfremede; him 
pä Scyld giwät ; word-hörd dnleac etc. ; darum stets auch in 
Zusammensetzungen, z. b. ond his mdd-gipdnc; wil-gdsidäs. 
Dagegen gilt es als Senkung, wenn eine schwächere neben- 
hebung oder eine Senkung vorhergeht, z. b. f oleum gefrcege; 
ic poBt gehyre; he pces fröfri gebäd; pegn nytte beheold; 
cedelingä gedriht; worold-ärS forgeaf etc. 

2) Am versanfange trägt ein einsilbiges praefix eine 
nebenhebung, wenn es allein den eingang eines B- oder 
C- Verses bildet, z. b. ä-ledonpä; g^grettepä — g^faran wolde; 
geseon mihte; försworeri hcefde; äbrSdwäd^. Dagegen gilt es 
als Senkung im auftakte von A-versen, z. b. gesprcec pä se 
göda; gewät him pä tö warode, oder wenn es mit anderen 
Wörtern im eingange eines B- oder C-verses steht, z. b. 
gebäd mntra worn, dnd gehealdan het; ful oft gebeotedon; 
tb gefremmanne, 

3) Ein zweisilbiges praefix (ofer-) gilt im versinnern 
als nebenhebung, z. b. fiond dferswydedj am versanfang 
kann es aber auch als auftakt stehen, z. b. oferswäm he 
sioleäa begang. 
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Es sind also, um obige betoDungsgesetze nochmals in 
anderer anordnuog kurz zu wiederholen: 

a) einhebig: 

1) iCf Mm, wceSj in, pä, dnd u. ä. am versende und 
nach bedarf am versanfang und im versinnero. 

2) sW, göd, hiahj sprcec, wiox u. ä., desgl. symbl, loündr, 
mädm, täcn etc. an allen stellen des verses. 

o\ i./ ^j. 1.A X ] am versende nach schwacher 

3) nine, ofer. bänon etc. i , , , , , 

4^ flöta fceder micel ^®*>^°*^^bung oder Senkung 

^/7 ^ / 4. I ^lod Stets am versanfang und 

fela, bugon etc. \ . . ® 

^ ^ ^ ] im versinnern. 

5) pära, mUira, hcefde, scdlde, söna, syddan, hu^lum 
ünder etc. am versanfang und im \iersinnern, wenn sie nicht 
alliteriren. 

6) lioda, röndaSj mWre, gritte, sc4ncte u. ä. vereinzelt 
am anfange der ersten halbzeile. 

7) fyrene, ceäele, sSomöde etc. am versanfang bei elision 
des auslautenden vocals. 

8) Biotmclfj pralle u. ä. ganz vereinzelt am anfang 
der ersten halbzeile. 

9) gedriht, gewät, beheold, j nach einer schwachen neben- 
gesprcec etc. ^ hebung oder Senkung und 

10) gefrimed^getdton etc, \ vereinzelt am versanfang. 

11) oferswdm vereinzelt am versanfang. 

b) zweihebig: 

l)Mrä,mcegd,heonänetc. j j i_ • 

ft\ ^^ / v> X vx .1 am versende nach einer 

2) cynlng. scipes, mlceL / , ^ i . • -lu 
bmn! s% Jetc. ( /""S«'^' «t^rktoDigen sübe. 

3) ptnüm, s^lfä, hwfdS, wWri; syädän, sönä, Uorrän, 
ceftdr etc. am versende oder unter dem hauptstabe. 

4) hiotU, peodeny mWrni, hällg, h^ra/n, sende etc., desgl. 
dögqris, wnigüm etc. an allen stellen des verses mit der 
oben unter a) 6) statuirten ausnähme. 
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5) /y^^^'^; r oder um j swöotolän, pöttän, polöde etc. an 
allen stellen des verses. 

6) wSardbde, tryddöde vereinzelt am versanfang. 

7) gM'Crceft^ gÜd-ririCj 

wörd'hörd, ivis-fcest etc. , „ . n i 

Q\^ £ ^ i^ 1 j'n L 4, > ^^ allen stellen des verses. 

mä(/0'dr iht' etc, 

9)f6lC'Stide,göld-seleetG. J . 

,^x ' \ , 5 am versanfang. 

10) mwgen-wudu j ® 

11) gefrWgd, geh^rd etc. j am versende nach schwacher 

12) gefrimedh etc. | neben hebung. 

13) ghväty önUac, qe- j -11.1 

. ' ' -^ i am versende nach langer, 

I >i\ 1 -L/^ j-i tj^ ) starktoniger silbe und je nach 

14) ä'hdten, fdrscrifen, / , j - * 

/., "^ 1 bedarf am versanfang. 

gejaran u. a. 1 ® 



c) dreihebig: 

1) mriccenä, f^lsian, tvt- j , . i^ l 
u ^ , , »3.,, ' u.,, ' (am versende, vereinzelt auch 

5eae; paneode, sceawedön etc. / - 

2) mMem \ *" '««^"f*"«- 

3) ticyldtnga, irhinä, hd- J 

Itgnd, tjlde'stä^ mürninde etc. ^ am versanfang und versende. 

4) cedeUngäsj Ufighidi \ 

5) geär-dägÜMj länd-frumä, Mor-sSU stets am vers- 
ende, vereinzelt auch am anfange der zweiten halbzeile 
(Nörd-Denüm, beag-hrodin). 

6) mire-förän (selten) am versende. 

7) wiord-m^yidüm, hrön- 
radij ftß'C^nnhs etc. 

8) Idgu - strmte, wllte- ? am versanfang und versende. 
Viorhtne etc. 1 

9) fceder-cedelüm ' 

10) middan-geard, fämlg-hials vorwiegend am vers- 
ende, ganz vereinzelt am versanfang {hüdi-rinc). 

11) gefremmänni nach schwacher nebenhebung. 
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12) yesäwon, älHon, gi- 

grittky cbtsömne etc. , , , 

Vo\ w / IX » . ' 2tm versende nach langer, 

j ^ i { starktoniger silbe und je nach 

- ,v ' ^ . . . . bedarf am versanfang. 
14) ofer - saworij ofeT' 

iode etc. 

16) mtd-gipdncj Idnd-gkvSorc u. ä. am versende. 

d) vierhebig: 

1) dnd'Swärodi. 

2) piod-cyn^ngäj cnihUioisSnd^, 

3) Är-Scyld^lngäj sW-ltdendi, 

4) HiadO'SdlßngäSj sile-rWdhidL 

5) sih'OeäeKngäSj ünlißgSndi, 

6) midddn-giardis, Mldi-wWpnüm. 

7) ä'hridwad^. 

8) M-gisiääSj heals-gdbeddä u. ä. 



-.«.- 



BericliUgungen. 

Heft 1, s. 33, z. 3 v. u. lies : System. — Jleft 2, s. 7, sp. 1, z. 25 ; 
sp. 2, z. 3 V. u. lies: fyrena. — s. 12, sp. 1, z. 5. v. u. lies: roderum, — 
8. 18, sp. 1, z. 6 V. u. lies: an-s^n. — s. 27, sp. 1, z. 2 lies: eotena. 



Waimar. — O. üiohniMm. 



